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  Die Temperatur in der riesigen Halle schwankte zwischen 36,5 und 37,5 Grad Celsius. Dichte Dampfwolken trübten die Luft und quollen in trägen Schwaden dahin. Geyser schleuderten heißes Wasser in die Höhe, und der Grund war eine einzige warme, von schmalen Rinnsalen durchzogene Schlammpfütze voll aufgelöster Mineralien. Urtierchen und Reste von Flechten und Moosen trübten den Schaum, der feucht und schwammig von den nassen Felsen und dem krüppeligen Gestrüpp troff. Ein seltsam geformtes Plateau, das sich schwerfällig aus einem fast schwarzen Ozean erhob, war im Hintergrund an die Wand gemalt und erhöhte den fremdartigen Eindruck der künstlichen Landschaft.


  Louis bückte sich und zerbrach einen kleinen, blaßgrünen Pilz, der dicht neben seinen Füßen stand. Unter der schlüpfrigen, lebenden Haut kam ein Gewebe aus Plastik zum Vorschein. Es war ein künstlicher Pilz.


  Es könnte noch schlimmer sein, knurrte Frank, während er zusah, wie Louis mit der Spitze seines Stiefels den Pilz in den Schlamm zurückstieß. Wir werden bestimmt noch eine Menge zu tun bekommen. Fedgov dürfte gut einige Milliarden Dollar für uns angelegt haben: irgendwie muß er die ja wieder herausbekommen.


  Ein verfluchtes Leben! stieß Louis bitter hervor. Welchen Sinn hat das alles? Warum wurden wir auf diese Weise geboren?


  Frank grinste. Wir sind künstliche Mutationen, wie du weißt, eine Art von höheren Wesen. Oder hast du vergessen, daß wir vor Jahren diese Entschließung faßten? Er deutete hinüber auf die gläserne Wand, die den Raum gegen die irdische Atmosphäre abschirmte. Für die Welt da draußen sind wir entschieden zu fein konstituiert.


  Sie starrten verloren durch das Glas. Draußen lag im Halbdämmer San Francisco, müde und träg, eine verschlafene Stadt. Ein paar Autos erhellten mit ihren Scheinwerfern das nächtliche Panorama, und Lichtkaskaden stiegen aus den U-Bahnschächten auf zu den niedrig dahintreibenden Wolken.


  Louis wandte den Kopf zur Seite. Es quälte ihn, das freie, bunte Leben und Treiben mit ansehen zu müssen, während er hier drinnen mit seinen Leidensgefährten eingeschlossen war, ein Gefangener der richtigen Menschen, verurteilt zum Nichtstun, zum tatenlosen Herumsitzen, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Er war der Verzweiflung nahe. Mein Gott! brach es aus ihm hervor. Das alles muß doch einen Grund haben. Wozu leben wir denn?


  Frank lachte zynisch. Vielleicht brauchen sie uns für-Kriegszwecke? Für eine neue, wissenschaftliche Waffe  gegen Jones zum Beispiel …


  Wir sind nichts weiter als ihre Versuchskaninchen, rief Louis aufgebracht Sie warten nur darauf, daß wir durch irgendeinen Unfall krepieren.


  Ein Unfall als Sinn unserer Existenz? Frank lächelte ungläubig. Ich glaube kaum, daß man sich dafür in derartige Unkosten gestürzt hätte.


  Das Gespräch versickerte. Schweigend blickten die beiden in die trübe, dampfende Atmosphäre, in der sie aufgewachsen waren. Es war eine Spezialmischung aus Ammoniak, Sauerstoff, Spuren von Methan, das Ganze mit Wasserdampf gesättigt, ohne Zusatz von Kohlensäure. Vor fünfundzwanzig Jahren, im Jahre 1977, war die Halle erbaut worden. Die älteren der sieben hier versammelten Wesen bewahrten noch eine deutliche Erinnerung an die erste Zeit, die sie in einem mechanischen Brutofen verbracht hatten. Ihr einziger Kontakt mit der Außenwelt bestand aus gelegentlichen Besuchen des Überwachungspersonals. In dicht abschließenden Spezialanzügen kamen Wissenschaftler, Techniker oder Arbeiter zu ihnen herein, um ihnen Nahrung zu bringen, Versuche zur Hebung ihrer Widerstandskraft mit ihnen anzustellen oder um die komplizierten Apparaturen auszubessern, die in der giftigen Atmosphäre ungewöhnlichen Belastungen ausgesetzt waren. Nur ein Mensch kümmerte sich ständig um sie und war mit allen ihren Angelegenheiten, ihren Sorgen und Nöten vertraut: das war der Doktor Rafferty.


  Wenn sie etwas mit uns vorhaben, nahm Frank das Gespräch wieder auf, dann werden sie es uns schon rechtzeitig mitteilen. Er schenkte den Leitern der Fedgov-Halle uneingeschränktes Vertrauen. Doktor Rafferty wird uns bestimmt nichts vorenthalten, das wißt ihr selbst.


  Du weißt nicht, was sie im Schilde führen, meinte Irma zweifelnd.


  Red keinen Unsinn, entgegnete Frank aufgebracht. Sie sind doch nicht unsere Feinde. Wenn sie wollten, könnten sie uns in einer Sekunde auslöschen wie eine Zigarette. Sie haben es bis heute noch nicht getan. Warum sollten sie es überhaupt tun?


  Aber sie haben keineswegs ein Recht darauf, uns hier gefangen zu halten, protestierte Louis.


  Frank seufzte. Wenn wir hinausgingen, sagte er langsam und so, als spräche er mit unvernünftigen Kindern, dann wären wir in wenigen Minuten tot.


  Am oberen Ende der rauhen Wände entlang lief eine Reihe von Röhren mit Ventilen, durch die, gereinigt von Kohlensäure, Außenluft in die Halle eindrang und sich mit der Atmosphäre der künstlichen Menschen vermischte. Riecht ihr das? Frank wies hinauf zu dem Sims. So ist es draußen. Keiner von uns könnte das lebend überstehen.


  Louis machte ein verzweifeltes Gesicht. Hast du denn niemals den Wunsch verspürt, hier einmal herauszukommen?


  Jedem von uns ging es einmal so. Und jedes Jahr wiederholt sich dieser Drang nach draußen. Wir verzweifeln und fassen den Plan, auszubrechen. Und wir hätten es nicht einmal nötig, heimlich auszubrechen. Es gäbe wohl niemanden, der uns aufhalten würde, wenn wir einfach aus der Halle hinausspazierten. Es liegt an uns, diese Halle zu verlassen. Nur eines wäre dabei zu bedenken. Wir sind nicht stark genug, um uns draußen am Leben zu erhalten. Wir konnten gar nicht existieren.


  Am gegenüberliegenden Ende der Halle standen die anderen vier Mitglieder der kleinen Gruppe, Frank rief etwas zu ihnen hinüber, aber seine Stimme hatte wenig Ähnlichkeit mit der eines Menschen; sie war dünn, heiser und brüchig.


  Garry, der Jüngste in der Gruppe, horchte angestrengt herüber. Aber er konnte nichts verstehen.


  Gut, sagte Vivian entschlossen. Gehen wir also.


  Garry nickte stumm. Leb wohl, Halle! rief er mit einem übermütigen Lachen. Er sah sich um und drückte dann nach kurzem Zögern auf den roten Knopf, mit dem sie jederzeit Dr. Rafferty herbeiholen konnten.


  Unsere kleinen Freunde werden in der nächsten Zeit einige Schwierigkeiten zu überwinden haben, meinte Rafferty gelassen. Sie haben beschlossen, uns zu überlisten.


  Er führte Cussick zum Fahrstuhl. Das scheint, auf den ersten Blick gesehen, interessant, aber es wird nicht sehr schön für sie ausgehen, denn sie unterscheiden sich von uns, physiologisch gesehen, doch beträchtlich.


  Im elften Stockwerk konnte man bereits die ersten Vorboten der seltsamen Halle entdecken. Große Pumpen standen dort, mit deren Hilfe komplizierte Klima-Anlagen Temperatur und Zusammensetzung des Gasgemisches regulierten. Die Ärzte trugen weiße Anzüge, während das Bedienungs- und Bewachungspersonal in Khakiuniformen herumlief.


  In der vierzehnten Etage stieg Rafferty auf die Rampe hinunter. Cussick folgte ihm.


  Sie läuten, nach Ihnen, meldete einer der Ärzte Dr. Rafferty Sie sind ungewöhnlich unruhig in der letzten Zeit.


  Danke. An Cussick sich wendend fuhr Rafferty fort: Sie können hier auf dem Bildschirm alles verfolgen. Aber bleiben Sie bitte in der Nähe des Bewachungs-Personals.


  Ein Teil der Wand schob sich zur Seite. Durch einen mannbreiten Spalt strömte das heiße, feuchte Gas aus dem Innern der Halle heraus. Cussick beobachtete am Bildschirm, wie der Doktor durch das enge Loch in die Welt der künstlichen Menschen hineinstieg. Sofort wurde seine breite Gestalt von den sieben Leuten umringt, die sich neben ihm wie schmächtige Zwerge ausnahmen. Sie benahmen sich wie aufgestörte Ameisen. Wild gestikulierend redeten sie mit hohen, schrillen Stimmen auf Rafferty ein.


  Was ist denn los? unterbrach Rafferty das Geschrei. In, der beißenden Luft der Halle schluckte er nach Sauerstoff. Schweiß floß in Strömen von seiner Stirn.


  Wir wollen hier heraus! piepste eine Stimme.


  Und wir werden gehen, rief eine andere aufgeregt. Wir haben uns endgültig dazu entschlossen. Sie können uns nicht hier gefangenhalten. Wir haben auch unsere Rechte.


  Für einen Augenblick versuchte Rafferty die Situation mit ihnen zu klären. Dann drehte er sich plötzlich um und trat den Rückweg durch das Loch in der Mauer an. Länger halte ich es nicht aus, flüsterte er schwach, als er wieder neben Cussick stand. Drei Minuten, das ist das Äußerst^. Dann beginnt das Ammoniak zu wirken.


  Und was werden Sie mit den Leuten machen?


  Ich werde sie gehen lassen! Rafferty richtete sich etwas auf. Lassen Sie die Klima-Kabine fertigmachen.


  Die Klima-Kabine war ein Lufttaxi, dessen Innenraum man absolut der Atmosphäre der Halle anpassen konnte. Sie hatte also die Wirkung einer eisernen Lunge. Das Fahrzeug wurde von Robotern bedient und war für besondere Gelegenheiten vorgesehen.


  Wenn wir die Klima-Kabine einsetzen, wird ihnen bei ihrem Ausbruch nicht allzuviel passieren. Sie sind sehr gefährdet, aber wir werden, sie sofort zurückholen, ehe sie völlig zerstört werden.


  Nicht alle künstlichen Menschen verließen die Halle. Vier einzelne Gestalten bewegten sich langsam auf den Ausgang der Halle zu, der in verschiedene Vorkammern führte, die luftdicht abgeschlossen waren. Ihre drei Gefährten hielten sich in sicherer Entfernung, um nicht durch die hereinströmende Luft Schaden zu nehmen. Sie drängten sich dicht aneinander und sahen den anderen nach.


  Diese drei sind klüger als die anderen, meinte Rafferty. Es sind die älteren unter ihnen. Der größte und kräftigste von ihnen, der mit den dunklen Haaren, ist Frank. Es sind die jüngeren, die uns Sorgen machen. Ich werde sie durch die verschiedenen Kammern schleusen, um sie an unsere Atmosphäre zu gewöhnen. Aber sie werden es nicht schaffen. Entweder werden sie in Ohnmacht fallen oder einem Herzschlag erliegen. Etwas nervös fuhr er fort: Was ich noch zu tun habe, ist, die Straßen räumen zu lassen. Ich will unbedingt vermeiden, daß irgend jemand sie sieht. Zwar ist es schon spät, und nur wenige Leute werden noch unterwegs sein, aber, gewöhnlich passiert gerade …


  Ich werde die Forschungspolizei anrufen! unterbracht ihn Cussick. Wann können die einsatzbereit sein?


  In wenigen Minuten. Die Stadtpolizei ist immer bereit, weil sie Jones und des Pöbels wegen wach sein müssen. Rafferty nickte und eilte davon. Cussick blickte sich nach einem Telephon der Geheimpolizei um. Er fand es, rief das Büro in San Francisco an und gab seine Befehle. Während er noch sprach, begann die Luft-Polizei bereits die Halle zu umkreisen. Er blieb in direkter Verbindung mit San Francisco, bis die Straßensperren errichtet waren, dann verließ er die Telephonzelle, um Rafferty aufzusuchen.


  Nachdem sie durch die verschiedenen Kammern geschleust worden waren, langten die vier künstlichen Wesen jetzt am Hauptausgang an. Sie folgten Doktor Rafferty durch einen schmalen Gang, an dessen Ende sich die Tür zur Außenwelt befand.


  Weder Fußgänger noch Autos waren in Sicht. Wie Cussick bemerkte, hatte die Polizei jeden, den sie auf der Straße angetroffen hatte, weggeschickt. An der einen Straßenecke war ein heller Leuchtfleck zu erkennen. Mit ruhig brummendem Motor stand die Klima-Kabine bereit zum Einsatz.


  Da gehen sie nun, seufzte der Arzt, der jetzt neben Cussick stand. Ich hoffe nur, daß Rafferty genau weiß, was er tut. Er deutete auf die Gruppe hinunter. Dieses hübsche Wesen dort ist Vivian. Sie ist das jüngste Produkt. Der junge Mann hinter ihr ist Garry, er ist ein wenig zu schwer geraten. Das dort ist Dieter, und sein Gefährte ist Louis. Und dort … was ist das? Ein Baby! Sie haben uns bis jetzt noch nicht davon unterrichtet!


  Die vier Gestalten dort unten begannen schwankend die Treppen hinunterzusteigen. Sie mußten sich sehr anstrengen, um auf den Beinen zu bleiben. Aber sie kamen nicht weit. Garry war der erste, der zu Boden ging. Er schwankte für einen Augenblick auf dem letzten Absatz der Treppe und fiel dann mit dem Gesicht nach vom auf das Straßenpflaster. Sein magerer Körper zuckte. Er versuchte weiterzukriechen. Neben ihm tasteten sich die anderen auf dem Fußweg entlang. Sie schwankten wie Betrunkene. Es sah aus, als hätten sie jede Kontrolle über ihren Körper verloren.


  So, piepste Dieter. Wir sind draußen.


  Wir haben es geschafft! Mühsam kamen die Worte aus Vivians Mund. Erschöpft sank sie nieder und lehnte sich gegen die Außenmauer des Gebäudes. Etwas später streckte Dieter sich stöhnend neben ihr aus. Er hatte die Augen geschlossen und den Mund weit geöffnet, während er verzweifelt aufzustehen versuchte. Und dann fiel Louis wie vom Blitz gefällt neben sie.


  Völlig ausgepumpt lagen die vier nebeneinander auf der Straße. Mit letzter Kraft versuchten sie zu atmen und sich am Leben zu erhalten. Niemand dachte mehr an Flucht. Das Ziel ihres Ausfluges hatten sie vergessen. In wilder Angst mit dem Erstickungstode ringend, sahen sie plötzlich die hohe Gestalt Doktor Raffertys neben sich stehen.


  Rafferty hatte die Hände tief in die Taschen seines Regenmantels versenkt.


  Es liegt an euch, sagte er mit steinerner Miene. Wollt ihr nicht noch ein wenig weiter gehen?


  Keiner von ihnen antwortete, denn es verstand ihn niemand mehr. Eure Entstehungsart verbietet euch die Teilnahme an unserem Leben. Ihr könnt weder unsere Nahrung vertragen noch die Luft, die wir atmen, noch sonst, irgend etwas.


  Mit einem flüchtigen Ausdruck der Trauer in seinem Gesicht blickte er zu Cussick hinüber. Also hören wir endlich auf! Wir werden die Klima-Kabine rufen und euch zurückfahren.


  Vivian nickte schwach. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut unterbrach die Stille.


  Rafferty drehte sich um und gab ein Signal. Sofort setzte sich die Klima-Kabine in Bewegung. Roboter-Arme langten auf das Straßenpflaster hinab und hoben die leblosen Körper der künstlichen Lebewesen in das Fahrzeug hinein. Der Fluchtversuch war fehlgeschlagen, das Experiment mißglückt. Cussick hatte ihnen zugesehen und ihren Kampf und ihre Niederlage beobachtet.


  Für einen Augenblick standen er und Doktor Rafferty schweigend auf dem Gehsteig neben der Halle, jeder tief in Gedanken versunken. Rafferty unterbrach das Schweigen. Ich danke Ihnen, daß Sie die Straßen rechtzeitig geräumt haben, murmelte er.


  Zum Glück hatte ich Zeit genug dazu, antwortete Cussick. Es hätte schlimm ausgehen können, … eine von Jones verdammten Patrouillen geistert wieder umher.


  Immer dieser Jones! Wir haben wirklich keine Chance gegen ihn.


  Auch die vier künstlichen Menschen hatten hier draußen keine Chance.


  Was wollen Sie damit sagen?


  Die vier haben es trotzdem gewagt, erklärte Cussick mit Nachdruck. Auch wir müssen es weiter versuchen.


  Und ich sage Ihnen: gegen Jones stehen wir auf verlorenem Posten.


  Vielleicht ist es so, gab Cussick zu. Aber ich denke nicht daran aufzugeben. Wir haben jetzt überall Straßensperren errichtet; so haben wir eine gute Kontrolle. Wir können den demostrierenden Pöbel von der Straße jagen. Eines Tages werden wir die Bande endgültig zurückwerfen.


  Haben Sie Jones, schon einmal gesehen?


  Schon mehrmals, erwiderte Cussick. Ich stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber, noch bevor er eine Partei hatte und bevor überhaupt hoch jemand etwas von ihm gehört hatte.


  Als er noch Priester war und den Wunsch hatte, eine eigene Kirche zu besitzen?


  Ja, damals, bestätigte Cussick. Er erinnerte sich genau an die erste Begegnung. Es schien ihm fast unmöglich, daß es überhaupt eine Zeit, vor Jones gegeben hatte. Eine Zeit, in der keine. Straßenpatrouillen nötig waren. Als es noch keine Männer in grauer Uniform gab, die die Straßen vom Pöbel säuberten. Als man noch nicht das klirrende Splittern von Glas und das höllische Knattern des Feuers hörte …


  Was machte er danach? fragte Rafferty.


  Er begann auf einem Jahrmarkt, antwortete Cussick.


  


  2.


  


  Cussick war zwanzig Jahre alt, als er Jones zum ersten Male traf. Das war im April 1995. Der Tag blieb ihm sein Leben lang unvergeßlich. Die herbe, kühle Frühlingsluft duftete nach frischem Gras und sprießendem Laub. Das Ende des großen Krieges lag gerade ein Jahr zurück.


  Vor ihm breitete sich eine weite, abfallende Ebene aus. Häuser klebten an verfallenen, ungepflasterten Straßen; Schutzbauten und Unterstände, von Privatleuten erbaut, schoben ihr häßliches Gesicht in das friedliche Bild. Die Straßen waren erfüllt von einem dichten Menschengewimmel. Es war ein typisches Landgebiet, das weitab von allen Industriezentren die Katastrophe überlebt hatte. An anderen Tagen wäre um diese Zeit die Luft vom Lärm der Pflüge, Eggen und Handwerksbetriebe erfüllt gewesen. Heute aber lag die Ruhe eines Feiertags über der kleinen Gemeinde. Nur vom Jahrmarkt her drangen die Rufe der Budenbesitzer und das Schreien der Kinder zu Cussick hinauf. Die gesamte Einwohnerschaft schien nach dem Budenplatz zu drängen.


  Cussick stieg langsam hinunter in den Ort; auch er wollte zum Jahrmarkt. Die Straße war nach heftigen Regenfällen aufgeweicht, der Schlamm spritzte an seiner Kleidung hoch. Trotzdem war er guter Laune; denn er hatte einen Job.


  Jobs waren damals selten; er hatte allen Grund, mit seinem Erfolg zufrieden zu sein. Wie andere Vertreter der jungen Intelligenz, die mit dem Hoffschen Panrelativismus sympathisierten, hatte er sich zum Regierungsdienst gemeldet. Fedgovs Regierungsapparat bot ihm die Chance, am Wiederaufbau beteiligt zu werden; er wurde in harter Silberwährung bezahlt und durfte sich zugleich mit Genugtuung als Helfer der Menschheit bezeichnen.


  Damals war er Idealist gewesen.


  Er war dem Inneren Verwaltungsdienst zugeteilt worden. Im Antipol Centrum Baltimore hatte er seine politische Ausbildung erhalten. Dann war er zur Seepol gekommen, zur Geheimpolizei.


  Vor ihm breitete sich wie ein Tisch das Feld des Jahrmarktes aus. Zehn metallene Gebäude mit riesigen Neon-Beschriftungen bildeten den Komplex. Eine Hauptstraße führte ins Zentrum. Dort stand eine Pyramide, in der unzählige Stühle und Bänke aufgestellt waren.


  Er war jetzt bei der Menschenmenge angelangt. Er mußte seine Ellenbogen gebrauchen, um sich durch die dichte Menschenmasse einen Weg zu bahnen. Ein beizender Geruch nach Schweiß und Tabak lag in der Luft. Er ging an der Familie eines schmutzigen Landarbeiters vorbei, erreichte die erste Krüppel-Bude und blickte hinauf.


  Der Krieg mit seinen grauenvollen Waffen und den entsetzlichen radioaktiven Strahlungen hatte zahllose Mißgeburten, Krüppel und unvorstellbare Abnormitäten hervorgebracht. Schon auf diesem unbedeutenden, ländlichen Jahrmarkt hatten sie sich scharenweise versammelt. Direkt über Cussick saß ein Multi-Mann. Es war eine Masse aus schlenkernden Köpfen und Gliedern. Arme, Beine und Köpfe, alles pendelte wirr durcheinander, aber dieses Wesen war unterentwickelt und hilflos. Glücklicherweise würden seine Nachkommen normal sein; die Multiwesen waren keine echten Mutationen.


  Hölle! hörte er neben sich einen Mann mit gewelltem Haar stöhnen. Ist das nicht furchtbar?


  Ein anderer Mann, groß und grob, mit einem narbigen Gesicht, grinste den Sprecher an. Ich habe im Krieg eine ganze Masse von diesen Wesen gesehen. Einmal haben wir eine ganze Scheune voll dieser Krüppel verbrannt.


  Der andere Mann kniff die Augen zusammen und biß tief in einen kandierten Apfel. Dann drehte er sich um und ging davon. An der Spitze seiner Frau und drei Kindern tauchte er neben Cussick auf. Ist es nicht fürchterlich, alle diese Krüppel?


  Ziemlich übel, gab Cussick zur Antwort.


  Ich weiß gar nicht, wie ich hierherkomme, meinte der andere. Er blickte auf seine Frau und die Kinder, die mit sturem Gesichtsausdruck auf ihrem gerösteten Mais und ihren Zuckerstangen herumkauten. Aber alle möchten das sehen. Frauen und Kinder kommen zu diesen Veranstaltungen.


  Unter dem Panrelativismus müssen wir auch Krüppel und Mißgeburten leben lassen, bemerkte Cussick.


  Sicher. Der Mann mit dem welligen Haar nickte zustimmend. Ein Stück des kandierten Apfels hing an seiner Oberlippe. Sie haben genau dieselben Rechte wie wir, und genau dasselbe Recht zu leben.


  An dem Geländer vor dem Krüppel stand der Mann, der aus dem Krieg erzählt hatte. Er drehte sich zu Cussick und seinem Gesprächspartner um. Die Staatsphilosophie darf nicht für Krüppel gelten. Das ist nur für normale Menschen.


  Der andere empörte sich. Hören Sie, es wäre doch ebensogut möglich, daß diese Wesen der Meinung sind, daß wir die Krüppel seien. Wer ist eigentlich ein Krüppel?


  Der andere blickte den erregten Redner lächelnd an. Ich kann gut normale Menschen von Krüppeln unterscheiden. Was sind Sie eigentlich, ein Krüppelfanatiker?


  Der so Angesprochene wurde wütend und wollte den Kriegsteilnehmer anspringen, aber seine Frau packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Sie zog ihn weg, und die ganze Familie verschwand im Gedränge. Er schimpfte immer noch und drohte dem anderen Mann mit der Faust. Cussick blickte zum Geländer hinüber.


  Ein verfluchter Narr, rief der Veteran aus. Es sind alles Krüppel, ganz verdammte Krüppel. Oder wissen Sie vielleicht, weshalb sie sich sonst hier zur Schau stellten?


  Und doch hat er recht, konterte Cussick. Das Gesetz gibt jedem das Recht, so zu leben, wie er es für richtig hält. Der Panrelativismus sagt …


  Dann zur Hölle mit dem Panrelativismus. Haben wir etwa einen Krieg geschlagen, Faschisten und Kommunisten bezwungen, nur damit jeder der Krüppel sein kann, der er sein möchte? Jede Art von eierköpfiger Mißgeburt?


  Keiner hat den Krieg gewonnen, entgegnete Cussick. Keiner ist überlegen.


  Eine kleine Gruppe von Leuten war stehengeblieben, um zuzuhören. Der Veteran sah das. Mit kalten Augen musterte er die Menschen und sprang dann mit einem leichten Satz mitten hinein in das Gewühl, in dem er schnell verschwand. Etwas enttäuscht setzten sich die Menschen wieder in Bewegung.


  Eine der häufigsten Erscheinungen waren mehrköpfige Babies. Cussick schritt an einer Galerie von Mensch-Tierkreuzungen vorbei, die jeder Beschreibung spottete. Gefiedert, mit Schwänzen, Klauen, Flügeln, so schnatterten und flatterten diese Kreaturen durcheinander. Es waren Produkte eines Zeugungsvorganges strahlungsgeschädigter Gene.


  Am Außenring, der den Jahrmarkt umschloß, saßen Menschen ohne Augen und sogar solche ohne Köpfe. Krüppel, die außer dem Rumpf nur einen Arm oder Bein besaßen, lagen oder hockten zwischen Wesen, die außer einigen Köpfen nur Finger hatten. Ein wahnsinniges Bild abnormer Organismen.


  In der Hauptstraße begannen die Schausteller ihre Vorstellungen. Dort waren keine Krüppel, mehr zu sehen, nur ganz normale Menschen, Artisten, die sich als Tänzer, Feuerschlucker, Dompteure, Kunstreiter und Zauberer der gaffenden Menge vorstellten. Es war ein Bild, das sich kaum von den Schaustellungen früherer Jahrhunderte unterschied. Die Krüppel und Mißgeburten waren das einzig Neue daran.


  So wenigstens dachte Cussick. Zu diesem Zeitpunkt hatte er so wenig wie irgendein anderer von Jones gehört oder ihn gar gesehen. Die gequälte, zerrissene, verwüstete Welt war ganz mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Niemand zweifelte daran, daß man alles so wiederherstellen würde, wie es vor dem vernichtenden Krieg gewesen war. Keiner ahnte, daß sich etwas Neues anbahnte, daß neues Unheil die Menschheit bedrohte. Ohne es zu wissen, gab man sich dem Träumen hin. Die Zeit zum schrecklichen Erwachen war noch nicht gekommen.


  Gedankenverloren weiterschlendernd, gelangte Cussick an eine dicht umlagerte Bude, vor der ein Holzpodium aufgebaut war. Vier junge Mädchen, nur mit winzigen Badeanzügen bekleidet, standen in lässiger Haltung da und blickten gleichgültig auf die Menge hinunter. Der Ansager leierte seine Reden in ein Megaphon, doch niemand schenkte seinem Geschrei Aufmerksamkeit. Die meisten, die sich mühsam einen Weg zu der vermeintlichen Attraktion gebahnt hatten, wandten sich schnell enttäuscht wieder ab. Nur eine kleine Gruppe von Männern starrte fasziniert zu den Mädchen empor.


  Hei! Eines der Mädchen stieß einen leisen Ruf aus. Erstaunt bemerkte Cussick, daß er gemeint war.


  Was gibts? fragte er zurück.


  Wie spät ist es? wollte das Mädchen wissen.


  Automatisch blickte Cussick auf seine Uhr. Elf Uhr dreißig.


  Lächelnd schlenderte das Mädchen an den Rand des Podiums, wo Cussick stand.


  Haben Sie eine Zigarette für mich?


  Cussick griff in die Tasche und streckte ihr seine Packung entgegen.


  Danke. Tief atmend kniete das Mädchen nieder und griff nach der angebotenen Zigarette. Cussick reichte ihr Feuer. Immer noch lächelnd blickte sie zu ihm herab. Sie war schlank und zierlich gebaut; unter langen, seidigen Wimpern sah ihn ein Paar großer, brauner Augen an; ihr langes, schwarzes Haar fiel in sanften Wellen auf ihre wohlgeformten Schultern herab.


  Werden Sie sich die Schau ansehen?


  Nein, antwortete er grob.


  Das Mädchen kräuselte ein wenig die Lippen. Nein? Aber warum denn nicht? Haben Sie kein Interesse an unseren Darbietungen? Oder haben Sie keine fünfzig Dollar übrig für ein einmaliges Vergnügen?


  Die Leute drängten sich jetzt interessiert heran.


  He! rief ein alter Kriegsteilnehmer. Laßt uns doch eine Sammlung für den armen Burschen veranstalten! Mit dröhnendem Gelächter wurde die Aufforderung quittiert. Tatsächlich wurden einige Fünfdollarstücke nach vorn geworfen. Unter dem Jubel der Menge beugte sich das Mädchen zu Cussick herab und legte einen Arm um seinen Hals.


  Wütend riß er sich los und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durchs Gedränge. Hinter ihm verebbte der Lärm. Schon nach wenigen Schritten bekümmerte sich niemand mehr um den Flüchtigen.


  Immer noch etwas erregt und mit allen möglichen Gedanken beschäftigt, schlenderte Cussick weiter. Er war verwirrt und fühlte sich unsicher. Er dachte an den Veteranen, der ihn doch als Mitglied der Staatspolizei erkannt haben mußte und der trotzdem auf den Panrelativismus, die offizielle Staatsphilosophie, geschimpft hatte.


  Plötzlich stand er vor einer Reihe von Wahrsager-Buden.


  Das sind Scharlatane, sagte jemand zu ihm, als er aufmerksam die Schrift über dem Eingang der Bude zu entziffern suchte. Der Mann stand mit seiner Familie vor einem Spieltisch und versuchte krampfhaft, einen zwanzig Pfund schweren holländischen Schinken zu gewinnen. Niemand kann die Zukunft erforschen, das ist nur für Dumme!


  Und wie ist es mit dem holländischen Schinken? fragte Cussick grinsend.


  Ich werde diesen Schinken gewinnen, antwortete der andere friedfertig. Seine Frau sagte nichts, aber die Kinder blickten gierig auf den Gewinn, den sie bald zu erlangen hofften. Ich werde ihn heute abend mit nach Hause nehmen.


  Und vielleicht kenne ich bis dahin auch meine Zukunft, meinte Cussick.


  Viel Glück, rief der andere ihm nach und wandte sich wieder seinem Spiel zu. Es bestand aus einem großen Rad, auf dem die neun Planeten abgebildet waren, von endlosen Fäden durchzogen. Nur die Erde war frei. Mit einem Federpfeil, an dessen vorderem Ende ein Magnet befestigt war, mußte man die Erde aus sieben Schritt Entfernung treffen und an einer Schnur aus dem Planetensystem herausziehen. Bis jetzt war es noch niemandem geglückt, denn die künstliche Erdkugel war aus einem antimagnetischen Material gearbeitet.


  In dem Dämmern der ersten Bude gewahrte Cussick eine alte, fette Frau, die mit langen, schmierigen Haaren über einen Tisch gebeugt saß, auf dem ein von innen beleuchteter Globus stand. Einige Leute standen in der Tür, jeder bereit, seine zwanzig Dollar für das Wissen um die Zukunft zu opfern. Eine flackernde Neonschrift verkündete:


  Ihre Zukunft sagt Ihnen Madame Lulu Carima Zelda! Lerne die Zukunft kennen! Wappne dich für alle Schicksalsfälle.


  Hier gab es nichts Besonderes zu sehen. Die alte Vettel führte ihre Arbeit mit der größten Routine aus, ihre Besucher waren fast ausschließlich Frauen mittleren Alters. Aber in der nächsten Bude traf Cussick einen Mann, den er nie wieder vergessen konnte. Er war des Umherirrens müde geworden, und da er sich noch am ehesten über die Art, wie die Besucher ihre Zukunfts-vorhersagen aufnahmen, freuen konnte, trat er in diese Bude, die ganz. im Gegensatz zu der Madame Lulu Carima Zeldas keinerlei Reklame zeigte.


  Auf einer Plattform saß ein junger Mann. Er war kaum älter als Cussick selbst. Und trotzdem war er von einem Ernst und einer Unergründlichkeit, die Cussick verblüfften. Auf einem Spruchband über dem Stand war zu lesen:


  DIE ZUKUNFT DER MENSCHHEIT


  (KEINE PRIVATEN SCHICKSALE)


  Cussick blieb stehen und betrachtete den jungen Mann. Der Wahrsager war in einen enganliegenden Anzug gekleidet und blickte mit undurchdringlichem Blick vor sich hin. Sein Gesicht war mit einem frischen Stoppelbart bedeckt. Es war ein strenges Gesicht. Etwas zu rot fast, mit einer sehr hohen Stirn und dicken Lippen. Er rauchte gierig. Als er die Zigarette zum Munde führte, sah Cussick, daß er ausgesprochen dünne Arme hatte. Er sah aus wie das leibhaftige Vergessen, verloren war er im leeren Raum. Keine privaten Schicksale … Kein Mensch zeigte sich in diesem Raum. Es interessierte niemanden, was mit der Menschheit insgesamt geschah. Niemand wollte wissen, welches Schicksal er mit den anderen Erdbewohnern einst teilen mußte. Aber Cussick interessierte diese Angelegenheit sehr. Dieser Mann, der da still und allein saß, war Jones. Aber in diesem Augenblick konnte Cussick das natürlich noch nicht wissen.


  Cussick trat an das Geländer der Plattform heran und rief: He!


  Der junge Mann drehte langsam den Kopf. Seine Augen trafen die Cussicks. Es waren kalte, graue Augen, versteckt hinter einer dicken Brille. Er blinzelte und blickte sich wieder um. Seine Finger trommelten nervös auf der Tischplatte herum.


  Warum, fragte Cussick, geben Sie keine persönlichen Voraussagen?


  Der Jüngere antwortete nicht. Er saß wieder schweigend auf seinem Platz und starrte auf die Tischplatte.


  Cussick überlegte. Irgend etwas stimmte hier nicht. Der Mann gehörte nicht zu den üblichen Wahrsagern. Er machte nicht wie die anderen Reklame mit grellen Leuchtbuchstaben oder grölenden Lautsprechern. Er unternahm auch sonst keinerlei Anstrengung, ein gutes Geschäft zu machen. Aber warum? Cussicks Interesse war geweckt. Er hatte das Gefühl, etwas Mysteriösem gegenüberzustehen. Und so etwas liebte er nicht. Optimistisch glaubte er, die reale Welt und die Welt der Ideen und Vorstellungen mit Hilfe des nüchternen Verstandes, mit Logik und Überlegung ergründen und beurteilen zu können. Er stieg die wenigen Stufen zu der Plattform des Mannes hinauf. Also gut, ich bin bereit.


  Die Stufen knarrten unter seinen Tritten. Es war eine wackelige Plattform, ungesichert und morsch. Als er sich dem Mann gegenüber auf einen Stuhl niederließ, ächzte und stöhnte dieser unter seinem Gewicht. Er konnte jetzt den jungen Mann aus der Nähe betrachten, wobei er feststellte, daß dessen Kinn tiefe, farbige Narben aufwies. War er vielleicht im Krieg verletzt worden? Ein feiner Medizingeruch, so wie er in den Gänsen eines Krankenhauses schwebt, strömte von dem Mann aus. Jones blickte jetzt Cussick an. Sein Blick war kühl und durchdringend. Er musterte sein Gegenüber genau. Cussick fühlte sich nicht wohl unter diesem Blick, obgleich es ihm nichts ausmachte, betrachtet zu werden. Plötzlich fühlte er sich etwas matt. Es kam ihm so vor, als hätte er alle Initiative verloren.


  Zwanzig Dollar, sagte Jones.


  Cussick wühlte in seiner Tasche. Wofür? Was bieten Sie mir?


  Nach einer kurzen Pause sagte Jones: Sehen Sie das hier? Er nahm ein kleines, metallenes Räichen und legte es auf den Tisch. Mit einer schnellen Handbewegung brachte er es zum Rotieren. Sie haben genau 120 Sekunden Zeit, um mich alles zu fragen, was Sie wissen möchten. Er nahm das Geld und versenkte es in seine Tasche.


  Ich soll fragen? staunte Cussick. Wonach soll ich denn fragen?


  Nach der Zukunft. Es war ein leises Zittern in der Stimme des jungen Mannes zu bemerken.


  Aber nichts Persönliches, nichts über mich selbst? fragte Cussick weiter.


  Jones lächelte leicht. Natürlich nicht, denn Sie selbst sind nichts.


  Cussick würde wütend. Er spürte, wie seine Ohren anfingen zu glühen.


  Vielleicht irren Sie sich. Vielleicht bin ich doch jemand. Wütend wie er war, dachte er an seine Stellung. Was würde dieser lächerliche, aufgeblasene Bursche wohl dazu sagen, wenn er wüßte, daß er, Cussick, ein Mitglied Fedgovs Geheimpolizei war? Es lag ihm schon auf der Zunge, es dem Burschen in seiner Wut zu sagen, seine Tätigkeit zu verraten, nur um die Worte des Jüngeren zu widerlegen. Aber er tat es nicht. Er war doch etwas unsicher.


  Nur noch neunzig Sekunden. Jones musterte ihn unverschämt. Dann sprach er mit trockener, leiser Stimme weiter. Um Gottes willen, nun fragen Sie doch endlich was! Wollen Sie denn überhaupt nichts wissen? Sind Sie denn so uninteressiert?


  Cussick leckte sich die Lippen. Also gut. Was wird uns die Zukunft bringen? Was geht demnächst vor sich?


  Enttäuscht schüttelte Jones den Kopf. Er seufzte und zerdrückte seine Zigarette. Für einen Augenblick schien es so, als hätte er keine Lust zu antworten, denn er starrte wortlos auf die zerquetschte Zigarette unter seiner Schuhsohle. Dann richtete er sich auf und sagte langsam: Speziellere Fragen, bitte. Soll ich denn eine Frage für Sie ausienken? Zum Beispiel: Wer wird den nächsten Regierungssitz einnehmen? Ich kann es Ihnen sagen. Jemand vom National-Syndikat: Ernest T. Saunders.


  Aber die Nationalisten haben keine Partei! Es ist eine kultische Splittergruppe.


  Jones beachtete seinen Einwurf nicht und fuhr fort: Frage: Wer sind die Initiatoren? Antwort: Wesen außerhalb des Sonnensystems, unbekannt und unbegreiflich, sie heißen Drifter.


  Cussick kam von seinem Sitz etwas in die Höhe. Unbekannt! Bis wann? Wie weit können Sie sehen?


  Ohne irgendein Zeichen von Unruhe oder Überheblichkeit sagte Jones: Ich kann ohne Irrtum die Ereignisse ziemlich genau ein Jahr voraussagen. Später trübt sich das Bild etwas. Aber die größeren Ereignisse kann ich trotzdem erkennen. Nur Einzelheiten werden undeutlich. Soweit ich sehen kann, wird man die Herkunft der Initiatoren nicht feststellen können. Er blickte Cussick an und fuhr fort: Ich erwähne sie deshalb, weil sie von nun an unser Dasein bestimmen werden.


  Das tun sie bereits, gab Cussick aufgeregt zur Antwort. Er wiederholte die letzten Meldungen aus der größten Zeitung des Planetensystems. Raketen und Untertassen unbekannter Herkunft wurden von unseren Beobachtungsmaschinen außerhalb des Planetensystems entdeckt …!


  Sie sagten, es seien Wesen? Keine Schiffe oder Raketen? Sie glauben, was wir da beobachtet haben, waren richtige Wesen, keine Schiffe oder künstliche Flugkörper?


  Lebende Wesen, ja. Jones Gesucht nahm einen grimmigen Ausdruck an.


  Und Fedgov weiß das auch bereits. Und sie haben auch genaue Berichte darüber, die aber nur den höchsten Spitzen der Regierung bekannt sind. Sie werden erst in einigen Wochen veröffentlicht werden. Diese Lumpen verschweigen alles vor dem Volk. Ein totes Wesen wurde von einem Reisenden, der vom Uranus kam, eingefangen und mitgebracht. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ihre Zeit ist jetzt abgelaufen. Wenn Sie noch mehr wissen wollen, müssen Sie weitere zwanzig Dollar bezahlen.


  Cussick schwindelte leicht. Er stand langsam auf und ging benommen die wenigen Stufen der Plattform hinunter. Nein, danke, murmelte er. Ich habe vollkommen genug!
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  Um vier Uhr nahm ihn ein Polizeifahrzeug mit nach Baltimore. Cussick war sehr erregt. Er zündete sich eine Zigarette an und bemerkte, daß seine Hand leicht zitterte. Er drückte sie wieder aus und nahm eine neue aus der Packung. Eine Meile vor der Stadt erhoben sich die Gebäude der Geheimpolizei wie riesige Steinquadern gegen den Himmel. Rundherum waren kleine Betonbauten errichtet, abgeschirmt durch Strahlenfelder, in die unterirdische Gänge mündeten, welche die Gebäude mit der Außenwelt und untereinander verbanden. In dem blauen Himmel flogen einige selbsttätige Roboterminen, die den Luftraum bewachten und für deren Ausschaltung es ein Codewort gab, das nur wenige kannten. Außerdem war der ganze Bezirk durch schwerbewaffnete Polizisten mit Strahlengewehren und Energiewerfern abgeschirmt und bewacht.


  Nach einer oberflächlichen Kontrolle fuhr der Wagen weiter, an einer Mauer entlang in das Zentrum der Anlage. Das Fahrzeug wurde in einer Garage untergebracht; Cussick fand sich allein und verlassen auf der Ausstiegrampe wieder. Er war völlig durcheinander. Was sollte er mit dem Wissen anfangen, das ihm durch einen Zufall zuteil geworden war?


  Bevor er seinem ersten Vorgesetzten einen genauen Bericht erstattete, suchte er seinen alten Lehrer Kaminski auf, dessen Lieblingsschüler er in der politischen Abteilung gewesen war, und der jetzt mit Pearson, dem Vorgesetzten, zusammen in einer Abteilung saß.


  Kaminski hatte gerade eine Menge Papiere auf seinem Schreibtisch ausgebreitet, als Cussick eintrat. Es dauerte ein Weilchen, ehe er seinen Besucher bemerkte. Zurück ist der Seemann, grunzte er freundlich, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Was haben Sie an diesem schönen Aprilnachmittag alles erlebt?


  Ich möchte Sie etwas fragen, Kaminski.


  Der kräftige Mann mit dem dicken Knebelbart war schon lange nicht mehr Cussicks Vorgesetzter, aber dieser suchte ihn trotzdem oft und gern auf, um sich in irgendeiner Angelegenheit einen Rat zu holen.


  Ich kenne zwar das Gesetz ganz genau, fuhr Cussick fort, aber es gibt vielleicht doch Sonderfälle …


  Gut, mein Sohn. Kaminski legte den Federhalter zur Seite. Wenn du dir nicht ganz sicher bist, hier ist dein Fragebogen, hier ist deine Entlassungsarbeit. Lies sie noch einmal genau durch. Du findest wohl alles darin, was das Relativismus-Gesetz anbetrifft  falls du etwas davon vergessen haben solltest, was ja eigentlich nicht vorkommen dürfte.


  Ich kenne den Inhalt ebensogut, wie ich weiß, daß ich 26 Jahre alt bin, entgegnete Cussick etwas ungeduldig. Aber was soll man mit einem Mann machen, der die genaue Zukunft voraussagen kann?


  Vielleicht so ein Hellseher vom Jahrmarkt?


  Cussick wurde rot. Ja …


  Der Schnurrbart des älteren Mannes begann zu zittern. Und du bist zu ihm gegangen, um ihm zuzuhören? Du hast Geld ausgegeben, um für ein paar Dollar rosige Zukunftsträume zu erfahren? Weißt du, was ich mit dir machen möchte? Die Hosen sollte man dir strammziehen! Er war erregt und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. Ich habe mich wohl in dir getäuscht. Ich hielt dich immer für einen meiner klügsten und fähigsten Schüler. Du warst einer von denen, die den Kopf nicht nur zum Essen haben. Was ist nur los mit dir?


  Er schüttelte den Kopf. Glaubst du, wir könnten im Zeitalter des Relativismus einen simplen Hellseher einsperren, nur weil du komische Launen hast?


  Cussick richtete sich auf. Aber ich bin fest davon überzeugt, daß dieser Mann unser Regime gefährdet.


  Pearson betrat das Büro. Was ist hier los? fragte er. Groß und breit stand er in seiner Khakiuniform in der Tür.


  Unser junger Freund hier bringt einen seltsamen Bericht, knurrte Kaminski undeutlich. Auf dem Jahrmarkt hat er einen außerirdischen Hellseher entdeckt.


  Cussick wandte sich an Pearson. Er versuchte, die Angelegenheit zu erklären. Es war kein gewöhnlicher Hellseher, es war ein besonderer, wie ich noch niemals einen gesehen habe. Seine Stimme zitterte leicht, als er fortfuhr: Ich glaube, dieser Mann ist künstlich erzeugt worden. Von irgendeiner Macht, die wir nicht kennen. Er sagt, er könne die Zukunft für ein Jahr im voraus erkennen. Er behauptet, daß ein gewisser Saunders im Begriff sei, den Regierungsstuhl zu besteigen.


  Habe den Namen noch niemals gehört, grunzte Pearson.


  Dieser Mann hat mir auch erzählt, daß die Flugkörper, die außerhalb des Planeten-Systems entdeckt wurden, keine künstlichen waren, sondern lebende Wesen. Und das wäre auch schon den höchsten Stellen bekannt.


  Ein ernster Ausdruck erschien auf Pearsons Gesicht. An seinem Schreibtisch hörte Kaminski plötzlich auf, die Feder über das Papier gleiten zu lassen.


  Oh! sagte Pearson mit dünner Stimme.


  Er sagte mir noch, fuhr Cussick fort, daß diese Drifter im nächsten Jahr das größte Ereignis sein werden. Sie werden die bedeutendsten Dinge in Bewegung setzen.


  Weder Pearson noch Kaminski sagten irgend etwas. Sie hatten nichts zu sagen, wie Cussick aus ihren Gesichtern lesen konnte. Er machte kehrt und verließ den Raum. Er hatte alles ausgesagt, was von Wichtigkeit war.


  Jones war auf dem Wege, bekannt zu werden.
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  Die nächste Reaktion war, daß man Floyd Jones überwachte. Das dauerte etwa sieben Monate, ohne daß sich etwas von Bedeutung ereignete. Im November 1995 wurde der völlig unbekannte Kandidat der nationalistischen Splitterpartei von der General-Wahlversammlung auf den Regierungssitz gewählt; vierundzwanzig Stunden später war er bereits vereidigt und in sein Amt eingeführt. Er hieß Ernest T. Saunders.


  In diesem halben Jahr hatte Cussick viel von seiner jugendlichen Dickköpfigkeit verloren. Sein Gesicht war reifer und älter geworden. Er dachte jetzt mehr über alles nach und sprach nur noch sehr wenig. Auch als Geheimpolizist war er einer der verschlossensten geworden.


  Im Juni 1995 wurde Cussick in das Gebiet Dänemarks versetzt. Er hatte dort ein hübsches, aufgeschlossenes Mädchen kennengelernt, das in einem von Fedgovs Regierungsgebäuden arbeitete. Nina Longstren war die Tochter eines bekannten Architekten. Ihre Familie war gesund, hatte gute Anlagen und war vom sozialen Standpunkt aus überall anerkannt und geschätzt. Noch bevor sie miteinander verheiratet waren, wohnten sie bereits zusammen.


  Die Depesche aus Baltimore überraschte Nina und ihn, als sie daran gingen, ihre Wohnung zu renovieren. Es dauerte ein wenig, bis er die Nachricht dechiffriert hatte.


  Liebling, meinte er schließlich, es ist zum Jammern, aber wir müssen unser Heim für eine Weile verlassen.


  Nina antwortete nicht sofort. Sie hatte ihre Ellenbogen auf den Tisch gestützt und betrachtete, tief in ihre Arbeit versunken, einige Farbproben. Wie bitte? murmelte sie. Das Wohnzimmer lag voller Arbeitsgerät. Tapetenrollen, Kleistertöpfe, Pinsel und Quaste bildeten einen wirren Haufen. Der Fußboden war mit Plastikfolien bedeckt. In der Küche und im Schlafzimmer gaben sich Möbel, hängende und liegende Kleidungsstücke in bunter Reihenfolge ein Stelldichein. Entschuldigung, ich habe eben nicht zugehört.


  Cussick ging zu ihr hinüber an den Tisch und packte die Karten mit den Farbproben zusammen. Befehl des großen Rates. Ich muß nach Baltimore zurückfliegen. Sie wollen irgend etwas gegen diesen Jones unternehmen. Ich muß sofort hinüber.


  Oh, sagte Nina mit leichtem Bedauern, ich verstehe.


  Ich werde nur einige Tage dazu brauchen, und wenn du willst, kannst du hier auf mich warten. Er hatte nicht unbedingt die Absicht, sie allein hier zu lassen.


  Sie waren erst seit einer Woche verheiratet. Eigentlich waren sie also noch in den Flitterwochen. Sie werden die Reise für uns beide bezahlen, wie Pearson schreibt.


  Wir haben wirklich keine andere Wahl, oder? meinte Nina verloren. Sie stand vom Tisch auf und begann, die verschiedenen Geräte einzusammeln. Ich glaube, wir sollten alle diese Farbtuben und Töpfe gut verschließen.


  Sie goß langsam einen Schuß Terpentin über einen mit Farbe getränkten Pinsel. Ein Strich von seegrüner Ölfarbe, der quer über ihre linke Wange lief, zeigte sich, als sie mit einer schnellen Kopfbewegung ihre ins Gesicht hängenden Haare zurückwarf. Cussick nahm einen Lappen, tränkte ihn mit Terpentin und wischte ihr die Farbe behutsam aus dem Gesicht.


  Danke, sagte Nina traurig, als, er damit fertig war. Wann müssen wir fahren?


  Er blickte auf seine Uhr. Es wäre das beste, wenn wir um die Abendzeit in Baltimore eintreffen würden. Sie haben ihn schon im Gewahrsam. Das heißt also, daß wir das Luftschiff um acht Uhr dreißig aus Kopenhagen nehmen müssen.


  Ich nehme noch ein Bad, meinte Nina. Und ich glaube, du solltest das auch tun. Mit einem Lächeln scheuerte sie sein Kinn. Und rasieren könntest du dich auch!


  Er lachte. Ich tue alles, was du verlangst.


  Wirst du deinen hellgrauen Anzug anziehen?


  Tut mir leid, aber ich muß die Uniform anziehen. Wie du weißt, bin ich jetzt im Dienst. Innerhalb der nächsten zwölf Stunden werde ich an meinem Arbeitsplatz stehen.


  Heißt das, daß wir dann nicht mehr verheiratet sind?


  Er lachte. Nein, natürlich nicht.


  Nina rieb ihre Nase an der seinen. Glaubst du, daß wir das hier alles in der nächsten Woche beenden können?


  Wir könnten ja einige Arbeiter herbestellen, um das zu machen.


  Oh, nein! Nina machte böse Augen. Sie lief hinüber in das Badezimmer und drehte den Heißwasserhahn auf. Dann kam sie zurück. Sie zog sich die Schuhe aus und fing damit an, sich sorgfältig zu entkleiden.


  Das machen wir selbst. Ich möchte nicht, daß einer dieser klassenlosen Herumtreiber hier in unserer Wohnung auch nur einen Pinselstrich ausführt. Sie blickte ihn an. Diese Wohnung geht uns nur ganz allein etwas an.


  Gut, erwiderte Cussick trocken, vergiß nur nicht, daß ich vor einem knappen Jahr auch noch zu ihnen zählte, bevor ich den Job bei der Geheimpolizei bekam.


  Nina legte ihre schlanken Arme um seinen Hals. Das lange, blonde Haar fiel ihr in weichen Wellen über die nackten Schultern. Ich liebe dich. 
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  Unter dem Luftschiff breitete sich der tiefblaue Raum des Atlantiks aus. Cussick blickte angespannt hinunter. Er versuchte krampfhaft, sich von dem Fernsehbild zu lösen, das in der Rücklehne des Vordersitzes grell leuchtete. Rechts neben ihm am Fenster saß Nina-in einem enganliegenden, grauen Kostüm. Sie las die letzte Ausgabe der London-Times und nippte zuweilen an einem Gläschen Pfefferminzlikör.


  Cussick nahm noch einmal die Depesche aus Baltimore zur Hand, um genaue Einzelheiten zu erfahren. Jones war um vier Uhr dreißig in einer kleinen Stadt, nahe Pinkneyville in Illinois, festgenommen worden. Er hatte keinerlei Widerstand geleistet, als die Polizei ihn aus einer kleinen Kirche heraus verhaftete, die er kurz als seine Kirche bezeichnete. Jetfzt saß er unter scharter Bewachung im Regierungszentrum Baltimore. Es war auch bereits eine Anklage gegen ihn zusammengestellt worden, eine reine Routinearbeit, zu der man keinen Öffentlichen Gerichtshof und keine Unzahl von Zeugen benötigte.


  Würde mich wundern, wenn er mich wiedererkennt, sagte Cussick laut.


  Nina hob die Zeitung etwas höher. Bitte? Tut mir leid, Liebling, ich las gerade den Bericht von dem Luftschiff, dasvauf dem Neptun notlanden mußte.


  Es muß fürchterlich dort sein, ohne Luft, ohne Licht, nur zwischen nackten Felsen auf diesem eiskalten Planeten.


  Das macht nichts, sie sind alle gut versichert, erwiderte Cussick zynisch. Erkaltete seinen Bericht zusammen und steckte ihn wieder in die Tasche zurück.


  Was ist Jones eigentlich für ein Mensch? fragte Nina. Ist es der Mann, von dem du mir damals erzählt hast, er sei der gefährlichste Wahrsager aller Märkte?


  . Das ist er.


  Und sie wollen ihm den Prozeß machen?


  Das dürfte nicht allzu schwer sein.


  Ich glaube, ihr könnt alles. Ihr könnt jeden beseitigen, der euch nicht paßt.


  Das können wir auch, aber wir tun es nicht. Wir nehmen nur die Deute, die uns wirklich gefährlich erscheinen. Oder glaubst du vielleicht, ich würde zum Beispiel die Frau deines Bruders verhaften, nur weil sie umherläuft und behauptet, daß Beethoven die einzig wirkliche Musik geschrieben hat?


  Wie du weißt, sagte Nina angriffslustig, habe ich bisher noch nicht ein einziges Mal in Hoffs Buch gelesen, abgesehen von den kurzen Auszügen, die man uns in der Schule einzutrichtern versuchte. Ich habe nicht das geringste Interesse an eurem Panrelativismus … Und jetzt bin ich mit einem … Sie blickte sich unsicher um. Es ist besser, wenn ich nicht sage, mit wem ich verheiratet bin. Es könnten unrechte Ohren hören.


  Nina seufzte. Ich wünschte, du wärest etwas anderes. Schuhvertreter oder Postkartenhändler oder sonstwas, auf das du stolz sein könntest.


  Ich bin stolz auf meinen Beruf.


  Oh, bist du das wirklich?


  Ich bin der Schrecken der Stadt, sagte Cussick schmunzelnd. Kein Mensch liebt zum Beispiel Hundefänger. Kleine Kinder fürchten sich vor diesem Unhold. Ich bin wie der Zahnarzt, der Steuereinnehmer. Ich bin gefürchteter als der Gerichtsvollzieher oder der Gefängnisaufseher. Vor wenigen Monaten habe ich das noch nicht gewußt, aber inzwischen ist mir das völlig klar geworden. Und für den Rest meines Lebens werde ich im Geheimdienst bleiben.


  Warum? fragte Nina erstaunt.


  Weil das Geheimnis das kleinere von zwei Übeln ist. Ich sage Übel, denn wir zwei wissen genau, daß es nichts Schlimmeres gibt. Ein Glas Bier um sechs Uhr am Morgen ist ein Übel, ebenso ein Tisch voller Speisen, wenn der Magen kopfsteht. Aber viel schlimmer noch als alles andere sind die Menschen, sie sind das größte Übel, das es gibt. Denke doch einmal daran, wie sie sich gegenseitig zerfleischt haben in unzähligen Kriegen. Wieviel Ströme von Blut und Tränen über unsere Erde geflossen sind seit der Entstehung der Menschheit, nur weil es keine Zentralregierung gab, die den Frieden aufrechterhielt. Diese Regierung haben wir jetzt. Und ich gehöre dazu, ich arbeite wenigstens im Sinne ihrer Aufgaben. Wir haben jetzt Frieden und Ruhe. Und nur durch die Festigung und Sicherung der Verhältnisse kann ein neues Zeitalter mit dauerhaftem Glück zur allgemeinen Zufriedenheit der Menschheit erreicht werden.


  Aber Geheimpolizei, das ist so ein anrüchiger, unschöner Begriff.


  Er nickte. Ich weiß das. Auch der Panrelativismus ist unschön und sogar zynisch. Er ist bestimmt nicht idealistisch. Er ist das Ergebnis einer Gleichung, in der Krieg, Mord und Diktatur die bekannten Größen sind. Er ist das Produkt von kriegmachenden Völkern, von Nationalhymnen, Kanonen, Strahlenwerfern und despotischer Maßlosigkeit.


  Aber ihr begeht auch Übertretungen und verhaftet einfach die Menschen, die nicht eurer Meinung sind, die etwas gegen den Relativismus haben. So wie diesen Mister Jones.


  Jones kann machen, was er will. Er kann an alles glauben, was er möchte. Er kann glauben, daß die Erde eine Scheibe ist, daß Gott ein Hirngespinst sei, daß Babies in einem Zellophan-Beutel zur Welt kommen. Er kann alles glauben, was er will. Aber wenn er eine dieser Annahmen als absolute Wahrheit herausstellt 


  Dann verhaftet ihr ihn, beendete Nina seine Rede.


  Nein, aber wir legen unsere Hand auf ihn und zwingen ihn dazu, den Beweis für seine Behauptung anzutreten. Wenn er beispielsweise behaupten wollte, daß die Neger die Wurzel allen Übels seien, dann müßte er das beweisen. Kann oder will er das nicht, dann ab mit ihm in ein Arbeitslager.


  Ich, sie lächelte zaghaft, ich verstehe davon wohl nicht genug.


  Cussick blickte auf seine Automatic-Uhr. Das Luftschiff befand sich bereits über dem nordamerikanischen Gebiet. Die Reise war fast beendet.


  Ich mache mir Sorgen. Ich sorge mich um dich und die ganze Menschheit. Er wischte sich mit dem Handrücken nervös über die Augen. Aber nicht, daß es das wäre. Wir haben Jones festgesetzt und werden ihn dazu zwingen, uns den Beweis für seine Behauptungen zu erbringen. Und, was das Schlimmste ist, ich habe das verdammte Gefühl, daß er uns diesen Beweis liefern wird.


  Cussick war überrascht: Jones hatte sich stark verändert, seit er ihn zuletzt gesehen hatte. Schweigend blieb er in der Tür stehen, um den Wahrsager genau zu betrachten, der, von Polizisten umringt, mitten in dem großen Raum saß.


  Draußen vor dem Gebäude rumpelte eine Kolonne von Polizeifahrzeugen vorbei, schleppend folgte ihr ein Trupp Strahlenwerfer. Es hatte den Anschein, als hätte Jones Anwesenheit eine allgemeine Lähmung hervorgerufen. Aber der Mann auf dem Stuhl achtete auf nichts. Er saß rauchend auf seinem Platz. Sein Körper schien erstarrt zu sein. Er hatte fast die gleiche Stellung wie damals auf der Plattform, als Cussick ihm zum ersten Male begegnet war.


  Aber Jones war älter geworden, die sieben Monate waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Der kleine Bart war inzwischen beträchtlich gewachsen. Sein Gesicht war bis zum Haaransatz mit seltsamen, feinen Härchen bedeckt. Seine Augen glänzten trübe. Immer wieder schlug er nervös die Hände zusammen, leckte über seine trockenen Lippen. Cussick hatte damals geglaubt, Jones wäre ein künstliches Wesen. Die Veränderungen, die seitdem in Jones Gesicht vor sich gegangen waren, gaben diesem Verdacht neue Nahrung.


  Plötzlich erblickte Jones ihn und sah ihn an. Ihre Augen begegneten sich. Cussick begann zu schwitzen, denn in diesem Augenblick wurde ihm völlig klar, daß Jones schon damals alles gewußt hatte: wer der junge Mann, der das Schicksal der Welt erfahren wollte, war, daß er alles der Geheimpolizei weitermelden, würde und daß er, Jones, eines Tages hier in diesem Raum als Gefangener sitzen würde.


  Von der anderen Seite betrat Direktor Pearson den Raum. In der Hand hielt er einen Packen beschriebenes Papier. Er trat auf Cussick zu. Wir sind aufgeschmissen, sagte er ruhig und ohne Umschweife. Wir brauchten nicht erst abzuwarten, ob sich seine Vorhersagen in den Zeiten unserer Nachkommen erfüllen würden. Sie haben sich bereits erfüllt. Wir sitzen drin!


  Ich hätte Ihnen das schon eher sagen können, nickte Cussick.


  Wir hatten uns alles so schön ausgedacht, knurrte Pearson und lächelte sarkastisch. Wir wollten ihn als Schwindler und Scharlatan entlarven. Aber die Wahrheit war stärker als wir. Hoff hatte eine derartige Möglichkeit nicht einkalkuliert. Dieser Bürstenbinder hat die Wahrheit gesagt. Pearson ergriff Cussick am Arm. Kommen Sie und begrüßen Sie den Burschen. Könnte sein, daß er Sie wiedererkennt. Sie durchschritten den dichten Kreis der Polizisten. Jones blickte ihnen gleichgültig entgegen. Ohne Reaktion und mit ausdruckslosem Gesicht sah er Cussick an.


  Hallo! rief Cussick. Jones stand langsam auf. Er streckte dem Geheimpolizisten plötzlich die Hand entgegen, die dieser ergriff und schüttelte. Wie ist es Ihnen ergangen, Mister Jones?


  Gut, danke, antwortete Jones.


  Sie haben an jenem Tag gewußt, wer ich war, daß ich der Geheimpolizei angehörte.


  Nein, das habe ich nicht.


  Aber Sie müssen doch gewußt haben, daß Sie eines Tages einmal hier landen würden. Sie müssen doch diesen Raum und dieses Beisammensein vorausgesehen haben.


  Oh, ich habe Sie nicht erkannt. Seit damals haben Sie sich sehr verändert. Alles, was ich wußte, war, daß jemand aus diesen Kreisen Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Er sprach langsam und leise. Ein Muskel seiner linken Wange zuckte nervös. Sie sind schlanker geworden.


  Und was haben Sie bisher getrieben, fragte Cussick weiter. Sind Sie nicht mehr auf dem Jahrmarkt?


  Nein. Ich bin jetzt ein Priester der ehrenwerten Kirche Gottes.


  Sie sehen wenig nach einem Priester aus.


  Ich werde nicht allzu gut bezahlt, erwiderte Jones hitzig. Das kommt daher, weil nur wenige Leute an der Angelegenheit interessiert sind. Aber das wird sich bald ändern.


  Wie Sie wissen, schaltete sich Pearson ein, wird jedes Wort dieses Gespräches festgehalten. Alles, was Sie sagen, wird vor Gericht gegen Sie angeführt werden könneh.


  Wieso Gericht? fragte Jones. In drei Tagen werden Sie mich freilassen. Sein schmales Gesicht war bleich, seine Stimme kalt und drohend. Von jetzt an werden Sie viel zu tun bekommen.


  Eine drückende Stille lastete auf allen, nachdem Jones gesprochen hatte. Pearson blickte erstaunt zu Cussick hinüber. Was meint er damit?


  Er meint, sagte Cussick, daß niemand niemandem etwas anhaben kann, weil es plötzlich Ereignisse geben wird, die wichtiger sind als alle Arbeit, die für uns mit dem Hoff sehen Relativismus verbunden ist.


  Pearson wurde wütend. Ich kann diesen Burschen nicht verstehen. Er ist nicht ganz normal.


  Nein, schaltete sich der alte Kaminski ein, Sie treiben ein falsches Spiel, Mister Jones. Warum haben Sie sich auf einem Jahrmarkt betätigt? Warum haben Sie bis jetzt gewartet, ohne uns zu benachrichtigen? Das ist uns unverständlich.


  Jones Antwort überraschte alle. Der Inhalt, diese klare, nackte Wahrheit war schockierend. Weil ich nicht ganz klar war. Weil ich nicht wußte, was ich tun sollte, weil ich keine andere Wahl hatte.


  In Kaminskis Büro saßen die vier um den Tisch versammelt und rauchten. Draußen hörte man das Scheppern der Maschinenpistolen, die gegen die Schutzanzüge der Sicherheitspolizei schlugen.


  Was mich anbetrifft, sagte Jones, so möchte ich die jetzige Zeit als Vergangenheit bezeichnen. Es bringt mich fast zum Wahnsinn. Wenn ich jetzt lebe, dann lebe und erlebe ich doppelt. Das, was jetzt in der Gegenwart geschieht, und noch einmal alles das, was sich innerhalb des nächsten Jahres ereignen wird. Ich lebe zwei Leben.


  Mit anderen Worten, sagte Cussick, ist für Sie die Zukunft bereits festgelegt. Sie kennen sie bereits, und es ist Ihnen daher gleich, ob Sie noch geändert wird oder nicht.


  Jones lachte eisig. Die Zukunft verändern? Sie ist vollkommen festgelegt. Sie ist fester und wirklicher als diese Granitwand hier.


  Er schlug mit der flachen Hand klatschend gegen die Zimmerwand. Wenn Sie glauben, ich hätte das bessere Los von uns gezogen, so irren Sie sich. Sie können heilfroh sein! Je weniger Sie von der Zukunft wissen, desto besser für Sie. Sie leben in einer hübschen Illusion: Sie dürfen sich einbilden, Sie hätten einen freien Willen!


  Aber Sie nicht!


  Nein, sagte Jones. Ich nicht. Ich habe genau vor einem Jahr schon einmal dasselbe erlebt wie heute. Wie jetzt saß ich in diesem Zimmer, und wir unterhielten uns. Alle sagten das gleiche wie jetzt.  Ich kann mich genau daran erinnern. Es gibt nichts Neues in diesem Gespräch. Und nichts kann ausgelassen werden.


  Nach einem Augenblick des Schweigens ergriff Fearson das Wort. Als ich noch ein Kind war, ging ich immer zweimal ins Kino. Das zweite Mal gab mir immer das Gefühl der Überlegenheit über die anderen Zuschauer. Ich hatte meinen Spaß daran, die Dialoge immer einen Bruchteil von einer Sekunde eher zu sagen, als man sie von der Leinwand herab hören konnte. Es gab mir ein Gefühl der Macht.


  Sicherlich, sagte Jones. Als ich noch ein Kind war, machte mir so etwas ebenfalls Spaß. Aber ich bin jetzt kein Kind mehr. Ich möchte wie jeder andere ein ganz gewöhnliches Leben leben. Ich habe mich nicht um diese Fähigkeit, diesen Fluch beworben. Die Idee stammt nicht von mir.


  Es ist ein zweifelhaftes Talent, bemerkte Kaminski.


  Jones sagte nichts. Er saß zusammen^ gesunken auf seinem Stuhl und starrte gegen die Decke.


  Was würden Sie von einer Anstellung bei uns halten? fragte Kaminski. Leiter der politischen Abteilung vielleicht?


  Nein, danke.


  Sie würden eine große Hilfe für uns bedeuten, warf Pearson ein. Sie könnten Hilfsmittel entwerfen. Sie könnten uns und unserem Panrelativismus helfen. Sie könnten positiv Äür uns auf die Ereignisse einwirken.


  Jones warf ihm einen kalten Blick zu. Es gibt nur eines dabei zu bedenken, Sie sind verloren. Es wäre alles umsonst. Sie können auf nichts mehr einwirken, was die Zukunft betrifft. Was jetzt alles geschieht, geschieht durch den Willen der Drifter.


  Warum? fragte Cussick.


  Weil es ein ganzes Universum gibt. Weil Ihr in eurer Blindheit versucht, diesen alten Planeten Erde neu auf zubauen, der, vergewaltigt durch Kriege und Schlachten, verbrannt und verdorben durch Strahlen, nicht mehr zu retten ist. Und wozu überhaupt? Wir könnten Millionen anderer Planeten beziehen. Neue, unberührte Planeten. Ganze Welten von ihnen … und ihr sitzt hier herum und versucht, abgestandenen Kaffee aufzuwärmen. Ihr drückt, zupft, stoßt an eurem eigenen Untergang herum. Er wandte sich zur Seite. Wir sind völlig übervölkert. Wir werden vollkommen erdrückt durch uns selbst. Aber ein einziger klarer Kopf könnte das ändern. Ein einziger von den Millionen Planeten wäre unsere Rettung. Dort draußen, dort oben im All, liegen sie nnä warten auf die Menschheit. Wir brauchten nur zuzugreifen und sie zu kolonisieren  und wir wären gerettet.


  Vielleicht Mars? fragte Cussick. Oder Venus? Tote, leere, ungastliche Planeten?


  Die meine ich nicht.


  Welche meinen Sie denn? Wir lassen laufend Forschungsexpeditionen um unsere Planeten kreisen, um günstige Wohngebiete auszukundschaften. Meinen Sie, wir hätten sie übersehen, wenn es sie gäbe?


  Nicht dort, sagte Jones. Ich meinte außerhalb unseres Sonnensystems. Alpha Centauri oder Sirius. Planeten anderer Sonnen.


  Und Sie sind wirklich besser als die anderen Planeten unseres Systems?


  Eine Kolonisation ist absolut möglich, erklärte Jones. Was glauben Sie denn, warum die Drifter überhaupt hier sind? Es liegt klar auf der Hand: sie wollen neu siedeln. Sie machen genau das, was wir auch tun sollten. Sie sind unterwegs, um zum Leben günstige Planeten zu entdecken. Sie kommen bestimmt aus einer Gegend, die Millionen von Lichtjahren entfernt liegt.


  Ihre Antwort ist nicht ausreichend, widersprach Kaminski. Das ärgert mich.


  Pearson blickte Jones fest an. Was wissen Sie noch über die Drifter? Was wird sich im kommenden Jahr ereignen?


  Über Jones Gesicht flog ein starker, verklärter Ausdruck. Deswegen bin ich Priester.


  Die drei Sicherheits-Männer warteten, aber es folgte diesen Worten keine weitere Rede. Drifter, das war das Schlüsselwort für Jones. Wenn er es hörte, erhielt sein Gesicht einen verklärten, eiskalten Ausdruck, so, als wenn er in sich hineinhorchte.


  Sie lieben die Drifter nicht gerade, was? meinte Cussick.


  Sie lieben? Jones sah aus, als wollte er explodieren. Drifter! Fremde Wesen kommen hierher, um unseren Planeten zu besetzen. Seine Stimme ging in ein fast hysterisches, schrilles Schreien über. Können Sie denn nicht endlich erkennen, was das bedeutet? Wie lange, glauben Sie, werden wir noch unter uns sein? Acht tote Welten. Nichts weiter als Felsen. Nur die Erde ist zu gebrauchen. Erkennen Sie denn nicht? Die Drifter bereiten sich darauf vor, uns anzugreifen. Sie benutzen Mars und Venus als Basis. Es ist die Erde, auf die sie es abgesehen haben.


  Schon möglich, knurrte Pearson. Wie Sie sagen, sind es völlig unbekannte Wesen. Es ist doch möglich, daß die Erde nichts für sie bedeutet. Es könnte doch sein, daß sie vollkommen andere Lebensbedingungen brauchen?


  Kaminski, der Jones scharf beobachtete, schaltete sich ein. Jede Lebensform braucht ihre bestimmten Bedingungen. Was für uns eine Todeskammer ist, kann für andere ein fruchtbares Tal sein.


  Die Erde ist der einzig fruchtbare Planet, entgegnete Jones mit Bestimmtheit. Sie wollen die Erde haben. Deshalb sind sie hier.


  Schweigen.


  So, das war es. Dort stand es vor ihnen wie ein Alptraum. Es war genau das, was man hatte verhindern wollen. Jones hatte sich wieder beruhigt. Er saß auf seinem Stuhl und rauchte fortwährend. Sein schmales Gesicht war noch blasser geworden. Hinter seinen dicken Brillengläsern blickten seine starren Augen kalt und durchdringend auf die drei anderen. Sein Haar war zerwühlt, und sein wilder Bart, die seltsamen Narben in seinem Gesicht, die hängenden Arme, die dünnen Beine, all das unterstrich den Eindruck einer unbekannten Macht.


  Sie hassen sie wirklich, sagte Kaminski bewundernd.


  Jones nickte.


  Aber Sie kennen keinerlei Einzelheiten über sie?


  Sie sind hier, antwortete Jones bitter. Hier, überall. Sie kreisen uns ein. Können Sie nicht ihre Flugbahnen sehen? Sie kommen auf uns zu. Sie nehmen ein Lichtjahr nach dem anderen, um uns endlich zu krallen. Aus einer fremden Welt kommend, landen sie zuerst auf dem Pluto, auf dem Merkur und kommen uns immer näher. Auf den Nachbarplaneten werden sie ihre Angriffsbasen ausbauen.


  Kaminski seufzte ungläubig. Wissen Sie das mit Bestimmtheit? Oder ist das eine wilde Idee von Ihnen?


  In sechs Monaten, knarrte Jones mit metallisch klingender Stimme, wird der erste Drifter auf der Erde landen! Er ließ seine Augen durch den Raum schweifen. Die Drifter beobachten uns genau. Gerade jetzt. Fühlt ihr nicht, wie ihre Blicke uns aus jedem Insektenauge anstarren?


  Er ist verrückt, knurrte Fearson.


  Können Sie das sehen, Jones? fragte Kaminski.


  Ich weiß es.


  Aber Sie sehen es doch. Sie sehen, wie die Drifter uns angreifen und die Erde in Besitz nehmen?


  Innerhalb eines Jahres werden überall Drifter landen. An jedem Tag in jeder Woche. Massenweise, unzählige Horden unbekannter, fürchterlicher Wesen. Und wir werden sie nicht einmal erkennen.


  Sarkastisch fragte Pearson, Sie werden neben uns im Autobus sitzen, sie werden unsere Töchter heiraten, nehme ich an?


  Jones wurde plötzlich kreideweiß im Gesicht. Er beachtete Pearsons Einwurf nicht. Seine Hände verkrampften sich in die Stuhllehne, und er begann schwer zu atmen. Er schien mit sich selbst zu kämpfen. Pfeifend zischte der Atem zwischen seinen Zähnen hindurch. Man wird sie nicht erkennen. Diese Drifter sind völlig trocken, Freunde. Sie brennen vorzüglich. Man muß eine Menge Vorbereitungen treffen.


  Kaminski brüllte. Laßt mich hier raus, ich halte das nicht mehr aus!


  Beruhigen Sie sich! Pearsons scharfe Stimme schnitt jedes weitere Wort Kaminskis ab.


  Nein, ich kann es nicht mehr aushalten! Wie verrückt lief Kaminski im Kreis umher. Es gibt nichts, was wir tun können. Wir können sie nicht einmal berühren, und er sieht alles genau. Er ist völlig vor uns sicher. Und das weiß er.


  


  *


  


  Es war früh in der Nacht, als Pearson und Cussick nebeneinander auf dem dunklen Korridor des Polizeigebäudes standen. Etwas weiter stand eine Wache. Das Gesicht des Mannes leuchtete gelblichblaß unter dem Helm hervor.


  Pearson schüttelte sich. Diese Halle ist verflucht kalt. Warum kommen Sie nicht mit Ihrer Frau zum Abendessen zu mir herüber? Wir könnten uns unterhalten, die Dinge noch ein wenig besprechen und ein Spielchen machen!


  Cussick nickte zustimmend. Danke, ich komme gern. Sie haben Nina noch nie gesehen.


  Ich weiß. Sie waren im Urlaub. Flitterwochen?


  So ungefähr. Wir hatten uns ein nettes kleines Haus in Kopenhagen gekauft. Wir hatten gerade angefangen, es auszumalen.


  Ihre Frau ist nicht dem Geheimdienst angegliedert?


  Nein, sie arbeitet in der Abteilung Kunst und Idealismus.


  Was hält sie davon, daß Sie ein Geheimpolizist sind?


  Sie mag es gar nicht. Sie findet, daß es nicht nötig ist, eine neue Tyrannei aufzubauen.


  Glauben Sie, daß Hitler die Zukunft voraussehen konnte? fragte Pearson plötzlich.


  Nicht so wie Jones. Träume, Illusionen, Wünsche bestimmten ihn. Aber zunächst stand auch für ihn die Zukunft fest. Und er nahm die Chancen, die er hatte, wahr. Ich glaube, dasselbe wird Jones machen. Jetzt, wo er weiß, was hier auf der Erde vor sich geht.


  Pearson hatte ein versiegeltes Dokument in der Hand. Nervös spielte er damit. Wissen Sie, was für eine verrückte Idee mich befiel? Ich bin dort hinuntergegangen, wo sie ihn gefangen halten. Ich wollte ihm die Kinnladen auseinanderreißen und eine A-Bombe hineinwerfen. Aber dann begann ich plötzlich zu denken.


  Man kann ihn nicht töten, sagte Cussick.


  Man kann es doch. Man kann ihn nur nicht überraschen. Jones töten zu wollen, hieße ihn von allen Seiten zu warnen. Er ist für ein Jahr unser Trumpf. Er wird sterben, er ist sterblich. Hitler starb auch in einem Inferno von Bomben, Feuer und Granaten. Wir könnten ihn in ein Zimmer ohne Türen sperren, aber an seinem Gesichtsausdruck würden wir feststellen, daß es für ihn eine Tür gibt.


  Er rief den Posten herbei.


  Gehen Sie hinüber zum Gefängniskeller. Raum 45 A, wo dieser magere, trockenhäutige Kerl eingesperrt ist Geben Sie diese Papiere dort ab.


  Der Posten nahm Haltung an, salutierte und setzte sich in leichtem Laufschritt in Richtung auf das gegenüberliegende Gebäude in Bewegung.


  Glauben Sie, daß er wirklich glaubt, was er über die Drifter gesagt hat? fragte Pearson.


  Das werden wir niemals erfahren. Es ist irgendwas nicht in Ordnung. Natürlich werden sie landen. Aber daß sie selbst fliegen können, ohne Flugapparate, das scheint mir ungewöhnlich.


  Was das anbetrifft, so ist bereits einer von ihnen gelandet.


  Lebend?


  Tot. Die Forschungsabteilung bearbeitet ihn. Die Sache wird solange geheimgehalten, bis das nächste Exemplar gelandet ist.


  Können sie irgend etwas über dieses Wesen aussagen?


  Nicht viel. Es handelt sich um einen riesigen Einzeller, der im leeren Raum lebt. Durch kreisende Schwingungen der äußeren Zellteile vermag er sich vorwärtszubewegen. Er ist völlig harmlos, trotz seiner zwanzig Meter Länge. Seine Außenhaut ist außerordentlich fest und hart, um die Kälte abzuhalten. Es wird keine Invasion gräßlicher Vampire geben, denn diese Wesen sind völlig ohne Verstand und eigenen Willen.


  Woraus besteht ihre Nahrung?


  Sie brauchen keine. Sie leben bis zu ihrem Tode ohne Nahrungsaufnahme. Sie haben keine Verdauungsorgane, keine Eßwerkzeuge, nichts.


  Unglaublich.


  Aber stellen Sie sich einmal vor, sie würden unsere Erde in Haufen überfallen. Hier und dort. Sie stürzen in die Autos und auf die Straßen, verstopfen unsere Flüsse und Seen, fallen auf unsere Äcker und Felder. Es wird eine Pest geben, einen höllischen Gestank. Sie werden überall herumliegen und langsam absterben. Sie werden in der Sonne ausdorren und verwesen. Hitze tötete auch dieses Exemplar, das wir gefunden haben; es trocknete blitzschnell aus. Und darüber können sich die Leute inzwischen ihre Gedanken machen.


  Besonders, wenn Jones freigelassen wird.


  Es ist gleich, ob es Jones ist oder sonst jemand. Aber er hat nun einmal das Talent, das ist sein Vorteil.


  Diese Dokumente waren doch seine Entlassungspapiere?


  Das stimmt, sagte Pearson. Er ist frei. Solange, bis wir ein neues Gesetz herausgebracht haben, darf er frei herumlaufen und tun und lassen, was er will.
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  In dem dämmerigen, feuchten und muffigen Keller des Gefängnisses stand Jones etwas vorgebeugt. Er spülte seinen Mund mit Doktor Sherriffs Spezial-Tonic. Es schmeckte bitter und unangenehm. Er rollte es von einer Seite zur anderen, gurgelte einen Augenblick damit und spuckte es dann in ein Waschbecken.


  Wortlos sahen ihm die beiden Polizisten, die an jedem Ende der Kammer standen, zu. Jones würdigte sie keines Blickes. Er starrte in den Spiegel über dem Becken und kämmte sich. Dann wischte er mit einem Aufschlag seines Jacketts über die Zähne. Er wünschte, er wäre rasiert. In einer Stunde würde er aufbrechen, um an einer bedeutenden Sache teilzunehmen.


  Er versuchte, sich an das zu erinnern, was ihm jetzt unmittelbar erwartete. Da er die Gegenwart vor einem Jahr vorauserlebt hatte, war das nicht ganz leicht; die Eindrücke hatten sich ein wenig verwischt. Ein Polizist hatte den Raum betreten, irgend etwas in der Hand haltend: seine Entlassungspapiere, natürlich. Er würde gleich freigelassen werden. Und danach kam ein Gespräch.


  Das Gespräch war ihm noch deutlich in Erinnerung. Er hatte es nicht vergessen. Verdruß überkam ihn, als er daran dachte, noch einmal dieselben Worte zu wiederholen, dieselben Gesten zu machen. Die alte mechanische Aktion … Langweilige Redereien, trocken und verstaubt, vergraben unter dem nutzlosen und schmutzigen Gerümpel der Gegenwart. Und unterdessen brandete die Woge des Lebens unermüdlich heran.


  Er war ein Mann mit dem Körper in der Vergangenheit und den Augen in der Gegenwart. Gerade jetzt, während er unscheinbar in seiner Zelle stand, seine schäbigen Kleider ordnete und seine Haare kämmte, blickte er in die turbulente Welt des kommenden Jahres. Es würde sich viel ereignen in der nächsten Zeit. Und gerade jetzt, während er sich mit der Hand über das bärtige Kinn strich, begannen vor seinen Augen die Drifter eine neue Aktion.


  Nervös ging er zur Tür und starrte hinaus. Es war zum Verzweifeln. Das Schlimmste, was es für ihn gab, war diese verlorene Zeit. Diese Zeit, die er bereits kannte und die nicht zu beschleunigen war. Wie ein Elefant marschierte sie mit unbeholfenen Schritten in die Ewigkeit. Niemand konnte sie verkürzen, verändern oder antreiben. Er hatte bereits das nächste Jahr kennengelernt. Er war dessen müde. Aber es begann bereits überall. Ob er damit einverstanden war oder Glicht, er mußte alles das noch einmal miterleben. Er mußte mit seinem Körper noch einmal alles das mitmachen, was er im Geiste schon längst hinter sich gebracht hatte.


  So war es ihm bereits sein ganzes Leben hindurch gegangen. Dieses Mißverhältnis hatte ihn von Jugend auf gequält. Bis zu seinem neunten Lebensjahr hatte er geglaubt, daß jeder Mensch dieses Doppelleben führte. Mit neun war er bereits wie andere Kinder erst mit achtzehn Jahren sind. Er war aufdringlich, voller Opposition. Als er dann zehn Jahre alt war, wußte er, daß er der einzige Mensch auf Erden war, der die Fähigkeit des Hellsehens wirklich besaß. Von da an begann er zu verzweifeln.


  Er war im August 1977 in Colorado geboren. Der Krieg war noch im Gange, war aber bereits über den amerikanischen Mittelwesten hinweggebraust; er hatte Jones Geburtsstadt nicht berührt. Auch der perfekteste Krieg konnte nicht in jede Stadt auf der Erde gelangen. Die Farm, auf der Jones mit seiner Familie lebte, warf in diesen schlechten Zeiten bedeutende Gewinne ab. Man merkte hier wenig von Not und Krieg. Der Junge brauchte nicht zu darben.


  Kr führte edn gänzlich anderes Leben als die Menschen in den Katastrophengebietes.


  Seine ersten Erinnerungen waren verschwommen. Später hatte er versucht, sie zu registrieren. Am unwahrscheinlichsten blieb die Tatsache, daß er bereits ein Jahr lang in der Außenwelt lebte, bevor die behutsamen Hände des Arztes ihn bei seiner Geburt ans Tageslicht befördert hatten.


  Seine Eltern und alle wunderten sich darüber, warum er nicht schrie wie alle Babies, und warum er so gewaltige Fortschritte im Lernen machte.


  Es war zum Verrücktwerden. Er wollte nicht mehr daran denken. Er würde das Geheimnis seiner Zeugung nicht klären können. Aber die Gedanken daran ließen ihn nicht los. Während er hier in dem feuchten Kellerraum stand, fiel ihm jenes schreckliche Ereignis ein, das ihn zum Bewußtsein seiner einzigartigen Fähigkeiten gebracht hatte: der Abwurf der ersten Wasserstoffbombe. Das geschah, als er neun Jahre alt war. Zwar war es nicht die erste H-Bomben-Explosion dieses Krieges überhaupt (gegen militärische Ziele auf anderen Planeten waren diese Vernichtungswaffen bereits eingesetzt worden), aber es war die erste Bombe dieser Art, die das Herz Amerikas traf, das Gebiet zwischen den Rocky Mountains und dem Mississippi. Die Bombe war etwa hundert Kilometer von der Farm entfernt detoniert. Noch wochenlang regneten radioaktive Asche und Staubmassen auf die Umgebung herab. Sie machten das Vieh krank und verseuchten die Felder. Aus der Vernichtungszone fuhren Ketten von Lastwagen die Toten und Verseuchten heraus. Montagetrupps machten ihren Weg, um das Zerstörte wieder aufzubauen, und um die mit radioaktiven Partikeln behafteten Trümmer zu vergraben ehe ihr Gift wirksam wurde.


  Auf der holperigen, schmutzigen Straße, die an der Jones-Farm entlangführte, sah der junge Jones riesige Konvois von Fahrzeugen herankommen. Sie waren auf dem Wege zu den Krankenhäusern und Zelt-Spitälern, die in aller Eile außerhalb Denvers errichtet worden waren. Er beobachtete alles mit größtem Interesse. Von morgens bis abends war keine Unterbrechung der endlosen Fahrzeugkette zu erkennen. Menschen zu Fuß und auf Fahrrädern, Hunde, Rinder, Schafe, Hühner, ein wirrer Haufen von Farben, Gerüchen und Geräuschen drangen auf ihn ein. Verstört lief er in das Haus hinein.


  Was ist das? brüllte er laut und tanzte wie wild um seine Mutter herum.


  Seine Mutter, die grau und abgehärmt am Herd stand, blickte ihn abweisend an. Was redest du da?


  Die Autos! rief er, indem er ans Fenster tanzte und nach draußen, zeigte. Siehst du sie? Was sind das für Wagen? Was ist mit ihnen?


  Draußen vor dem Fenster war nichts zu sehen. Wenigstens für die Mutter nicht. Sie konnte nicht sehen, was der Junge sah.


  Er jagte wieder hinaus und blickte in die Ferne, der sinkenden Sonne entgegen. Immer neue Wagen und Menschen kamen. Wohin gingen sie? Was war mit ihnen passiert? Er lief zum Ende der Form, soweit, wie es ihm erlaubt war. Drähte versperrten ihm den Weg. Hinter einem verrosteten Zaun spähte er ins Weite. Er konnte verschiedene Gesichter unterscheiden. Er sah, wie sie sich vor Pein verzerrten. Niemand beachtete und erkannte ihn. Das war der Augenblick, in dem er erwachte. Er allein sah die Karawane des Elends. Alle anderen waren blind. Er erkannte ein Gesicht; es war die alte Frau Lizzner aus Denver. Überall waren sie. Gesichter, die er kannte, Menschen, die er in der Kirche beobachtet hatte. Es waren keine Fremden, es waren Nachbarn, Leute aus seiner Gegend. Es war seine Welt, die da in Stücke ging, die Welt, in der er lebte.


  Am nächsten Tag besuchte Frau Lizzner sie auf der Farm. Sie fuhr wie immer mit ihrem alten Olds-Mobile vor.


  Haben Sie es gesehen? Haben Sie es gesehen? stürmte er auf sie ein. Sie hatte es nicht gesehen, obgleich sie mitten drin war in der Masse. Es gab keinen Zweifel, er konnte mit offenen Augen Dinge sehen, die sonst niemand wahrzunehmen vermochte.


  Aber die wirkliche Einsicht in seine Fähigkeiten gewann er erst ein Jahr später, als die Bombe wirklich fiel, als Frau Lizzner unter Qualen starb, die Luft vom Gestank der Verwesung verpestet wurde und die grauenvolle Verwüstung erschütterte. Was er zwölf Monaten zuvor erlebt hatte, vollzog sich nun vor aller Augen. Natürlich erzählte er niemandem davon. Er verheimlichte seine dämonische Fähigkeit, die er als Fluch empfand. Er versuchte, allein damit fertigzuwerden.


  Ein Zurück gab es nicht mehr. Seit er wußte, daß er ein Gezeichneter war, konnte er das gewohnte Leben auf der Farm nicht wieder aufnehmen. Jahr um Jahr quälte er sich herum, bis er schließlich, fünfzehnjährig, von zu Hause aufbrach.


  Zunächst fuhr er nach Denver. Es gab für ihn keine Überraschungen dort, denn er hatte den Tag seiner Ankunft in Denver bereits vor einem Jahr erlebt. Er betrachtete sich die Stadt, die so gut es ging, von den Strahlen entseucht worden war. Er stand lange am Rande des riesigen Kraters, den die Bombe gerissen hatte, und starrte hinab in das Dunkel, in dem Tausende von verbrannten Menschen den Tod gefunden hatten. Und er hatte es vorher gewußt. Er hätte sie warnen können. Er hielt es nicht mehr aus. Er hatte zweihundert Dollar bei sich, die jedem Bürger als Notgeld ausgezahlt worden waren. Er hatte sie damals nicht gebraucht. Jetzt nahm er einen Bus und bald befand er sich in den Trümmern von Pittsburg.


  Hier war schon wieder die Industrie am Aufbau. Die Untergrundbahn war, wieder im Betrieb, aber er zog es vor, zu Fuß die Stadt zu durchwandern. Diese Wüste schwelenden Metalls war einst das größte Industriezentrum der Erde gewesen. Militärpolizei griff ihn auf und jagte ihn aus der verbotenen Zone hinaus. Er schloß sich einem Arbeitskommando an. In zäher, verbissener Arbeit versuchte er mit den anderen die Trümmer, die der Krieg verursacht hatte, auszuräumen und die Ruinen zu beseitigen. Gegen Ende des Jahres hatte man wieder Maschinen für diese Arbeit gebaut; die Handwerker wurden arbeitslos. Er war älter und klüger geworden, und gerade, als er alt genug war, um ein Gewehr zu tragen, wurde der Krieg beendet.


  Er hatte das gewußt. Er lief von seiner Einheit weg, verkaufte sein Gewehr für ein Frühstück und vernichtete seine Uniform. Einen Tag später ging er denselben Weg zurück, den er gekommen war. Diesmal zu Fuß. Mit einem Tornister auf dem Rücken, das Hemd lose über der Hose tragend, zog er durch eine zerstörte, verblutende Welt. Was er sah, waren die Opfer des Wahnsinns, des unmenschlichsten aller Kriege. Nichts war der Menschheit geblieben als Untergang, Elend, Not und nie wieder zu heilende Schäden. Das war die so oft verkündete neue Welt!


  In seinem achtzehnten Lebensjahr trat ein Ereignis ein, das seinen weiteren Lebensweg bestimmen sollte.


  Ein gerissener Schieber riet ihm, seine Fähigkeiten zu Geld zu machen. Er trug ein gestreiftes Hemd, zitronengelbe Hosen und fuhr einen ducken Buick. Der Rücksitz des Wagens war vollgepackt mit Kartons und Plastikbehältern. Jones stand am Straßenrand und zeigte mit ausgestrecktem Daumen in die Richtung, in die er fahren wollte.


  Quietschend und den schmutzigen Straßenstaub emporwirbelnd, hielt der Wagen neben ihm. Jones warf seinen Packen auf den Rücksitz und setzte sich nach vorn neben den Fahrer.


  Du siehst nicht gerade freundlich aus, Freundchen, möchtest du nicht lieber wieder aussteigen? knurrte der Fahrer. Er hieß Hyndshaw.


  Jones legte sich bequem in das Polster des Sitzes zurück. Für ihn war die Sache völlig ungefährlich. Er wußte, daß Hyndshaw ihn nicht wieder hinauswerfen würde. Hyndshaw unterhielt sich gern. Und er würde mit ihm eine Unterhaltung anfangen. Und in diesem Gespräch sollte der große Augenblick für den jungen Jones kommen.


  Wo willst du überhaupt hin? fragte Hyndshaw neugierig. Zwischen seinen Lippen klemmte eine abgekaute Zigarre. Seine dicken Wurstfinger quetschten sich um das Lenkrad. Seine tief in Fettpolster eingebetteten Augen blickten listig und verschlagen. Er hatte ein verlebtes Gesicht, roch nach Schweiß, und man sah ihm an, daß er durch das Land hetzte, um die Leute auf billige Weise um ihr gutes Geld zu erleichtern. Er war ein großer, träumender Schwindler.


  Nirgendwohin, antwortete Jones gelangweilt. Ihn ödete diese Frage an, die er bereits seit einem Jahr erwartete.


  Quatsch, jeder will irgendwohin.


  Dann passierte es. Er wußte, daß er vor einem Jahr eine unverschämte Antwort gegeben hatte. Wenn Sie mir erzählen wollen, daß ich ein Ziel habe, dann will ich Ihnen einmal sagen, wohin Sie wollen.


  So? Wohin will ich denn? fragte Hyndshaw überrascht. Er war auf dem Wege zu einem nahegelegenen Gebäude, in dem Strahlenkranke wohnten, Jones sagte es ihm auf den Kopf zu.


  Woher weißt du das?


  Er blickte Jones wütend von der Seite an. Bist du verdammter Narr vielleicht einer von diesen verdammten Gedankenlesern?


  Nein, antwortete Jones, aber ich bin auf dem Wege dazu. Ich werde mit Ihnen gehen.


  Das überraschte Hyndshaw noch mehr. Zunächst sagte er nichts. Er starrte hinaus auf die staubige Landstraße. Hier und dort, auf beiden Seiten der Straße, waren die Trümmer zerfallener Häuserruinen zu erkennen. Dieser Teil von St. Louis war evakuiert worden, nachdem ein schwerer radioaktiver Aschenregen niedergegangen war. Man hatte die Gebäude zerstört, um zu verhindern, daß sich jemand dort einnistete und verseucht wurde. Die Bewohner befanden sich noch immer in Arbeitslagern oder Industriebetrieben.


  Hyndshaw war etwas erschrocken über Jones, aber im gleichen Augenblick erwachte seine Neugier. Er war ein geborener Opportunist. Weiß der Himmel, was für Gründe er anführte, aber er war grundsätzlich überzeugt, im Recht zu sein.


  Weißt du auch, was ich hier hinten im Wagen habe? fragte er lauernd. Mit drei Fragen mußt du es wissen.


  Jones antwortete mit gleichgültiger Stimme. Magnet-Kugeln. Fünfzig Dollar daß Stück, vierzig Dollar bei zehn und mehr. Garantiert hundertprozentiger Schutz gegen Bakterien und radioaktive Strahlungen. Bei Nichtgefallen Geld zurück!


  Hyndshaw leckte nervös seine Lippen. Habe ich vielleicht schon einmal irgendwo mit dir darüber gesprochen? Vielleicht in Chicago?


  Sie werden Versuchen, mir eine dieser Kugeln zu verkaufen, wenn wir anhalten, um Wasser zu besorgen.


  Hyndshaw hatte nie die Absicht gehabt, Wasser zu suchen. Er brauchte keines. Wasser? murmelte er. Warum Wasser? Ich bin nicht durstig.


  Der Kühler wird leck schlagen.


  Woher weißt du das?


  In fünfzehn Minuten  Jones unterbrach sich. Er hatte den genauen Zeitraum vergessen. Er setzte seinen Satz fort. Sagen wir in einer halben Stunde oder so wird die Temperatur dort auf dem Thermometer steigen. Das heißt, daß sich die Wärme des Kühlwassers schnell erhöht, weil der Kühler ein Loch hat und das Wasser langsam abfließt.


  Alles das weißt du?


  Natürlich weiß ich das, grinste Jones, könnte ich es sonst vielleicht sagen?


  Selbstverständlich glaubte Hyndshaw kein Wort. Er war ein Mensch, der sich nur von realen Tatsachen überzeugen ließ oder von seinen Wunschvorstellungen. Während sie schweigend weiterfuhren, blickte er gleichmütig durch die Windschutzscheibe auf die Landstraße. Nach zehn Minuten jedoch begann die Kühlertemperatur zu steigen. Verwirrt sah er auf die Thermometernadel, die wie verrückt nach oben schnellte. Sofort fuhr er an den Straßenrand und stoppte.


  Na schön, sagte er scheinbar unbeeindruckt. Was sagtest du, wo werden wir Wasser finden?


  Sie brauchten nicht lange zu suchen, denn Jones fand die Quelle sehr schnell. Sie befand sich halbversteckt unter einem Haufen von Steinen, Dachziegeln und Trümmerschutt. Gemeinsam schleppten sie eine rostige Kanne voll Wasser zum Wagen. Nachdem Hyndshaw den Kühler provisorisch repariert hatte, schenkte er lauwarmes Bier ein und bot Jones eine seiner Magnetkugeln an. Jones sah ihn lächelnd an. Hyndshaw wurde wütend. Er hatte sich dazu hergegeben, jemanden von der Landstraße aufzulesen. Er hatte es riskiert, einen wildfremden Menschen mitzunehmen, obgleich das in diesen unsicheren Zeiten äußerst riskant war. Und was tat dieser Bursche? Er war frech, unbescheiden, zudringlich. Und daß er mit einer gelassenen Selbstverständlichkeit die Ereignisse vorausbestimmte, reizte Hyndshaw bis zur Weißglut.


  Hör mal zu, mein Junge, sagte er zu Jones. Du bist noch verdammt jung, fast noch ein Kind. Hast du keine Angst vor dem, was du sagst?


  Warum sollte ich?


  Hyndshaw reckte sich. Es könnte doch zum Beispiel sein, daß dir jemand deswegen die Zähne einschlüge. Jemand, dem deine Hellseherei auf den Wecker fällt, verstehst du?


  Aber Sie nicht, antwortete Jones. Sie werden mir kein Haar krümmen.


  Was werde ich denn mit dir machen?


  Sie werden sich überlegen, ob wir nicht zusammen ein Geschäft anfangen sollten. Ihre Magnetkugeln und meine Hellseherei. Fifty-fifty.


  Magnetkugeln? Du willst in mein Kugel-Geschäft einsteigen?


  Nein, lächelte Jones, das ist Ihre Idee. Ich bin auch keineswegs daran interessiert. Wir werden es mit Knochen-Werfen versuchen.


  Hyndshaw war überrascht. Was ist denn das?


  Spielen. Würfeln. Täuschen.


  Ich verstehe nicht das geringste vom Glücksspiel. Hyndshaw war zutiefst mißtrauisch. Bist du sicher, daß ein Geschäft damit zu machen ist? Glaubst du, daß es nicht eine verdammt kitzlige Angelegenheit ist?


  Jones antwortete nicht. Er überlegte noch das, was er gesagt hatte. Wir werden versuchen, eine Genehmigung zum Beziehen des Katzen-Hauses hier zu bekommen. Etwa für einen Monat oder so. Sie werden den Hauptanteil des Gewinns einstecken. Ich bin wenig daran interessiert. Dann werden wir ausgehoben werden. Sie werden versuchen, mach zum Aussteigen zu zwingen, und ich werde den ganzen Platz der Militär-Polizei übergeben. Die Mädchen werden in ein Arbeitslager geschickt, und Sie werden verhaftet werden!


  Hyndshaw zitterte leicht. Zum Teufel, ich will niemals etwas mit dir zu tun haben.


  Er ergriff eine Bierflasche und schmetterte sie gegen einen dicken Felsstein. Die Splitter flogen wie ein feiner Regen durch die Gegend. Er sah den Jungen an und war nahe daran, einen hysterischen Anfall zu bekommen. Du bist verrückt! schrie er und hob eine andere Bierflasche, als wollte er sich verteidigen.


  Verrückt? fragte Jones lässig. Warum?


  Hyndshaw schwitzte. Die kalten Schweißperlen tropften von seinem Gesicht herab in den offenen Kragen seines Hemdes. Du bringst es fertig, mir so etwas zu erzählen? Mir zu sagen, was du mir einmal antun wirst?


  Er warf die Flasche in einen nahestehenden Busch und riß Jones von seinem Stein, auf dem er saß, empor. Weißt du nichts weiter als die Wahrheit? Er war verzweifelt.


  Nein, nichts als die Wahrheit. Wie sollte er auch. Für Jones gab es keine Neuigkeiten, keine Irrtümer und Täuschungen. Er wußte, daß er absolut sicher war. Sie brauchen es ja nicht zu glauben.


  Hyndshaw war leichenblaß geworden. Er sagte nichts mehr; verloren starrte er auf das endlose Band der Straße, das umsäumt von Trümmern, irgendwo im grauen Horizont versickerte.


  In die Zelle der hygienischen Polizeistation trat der Posten mit den Dokumenten. Er grüßte die Wache und übergab die Papiere.


  Alles in Ordnung, nickte der Wächter zu Jones hinüber. Kommen Sie bitte mit.


  Die Wartezeit war vorüber. Er war im Begriff, seinen Weg zu machen. Jones folgte den beiden großen, breiten Uniformierten. Er wurde durch einen langen, in mattgelbem Licht Hegenden Korridor geführt, der alle zehn Schritt durch Schotten unterbrochen war, die den Gang hermetisch verschließen konnten und sich durch den Druck auf einen Knopf automatisch öffnen ließen.


  Als sich die letzte Stahltür öffnete, trat er auf eine Rampe hinaus. Es war dunkel und kühl. Über ihm blitzten die Sterne im tiefen Dunkel des Himmels, einsam und kalt. Ein scharfer Wind schnitt ihm ins Gesicht und zerwühlte seine Haare.


  Er befand sich außerhalb des politischen Gebäudes. Eine breite Betonstraße zog sich direkt von der Rampe aus in die Dunkelheit hinein. Einige Meter seitab stand ein schwerer Lastwagen. Der Fahrer fuhr ihn an die Rampe heran. Er öffnete die Tür und ließ Jones einsteigen. Die Scheinwerfer flammten auf, langsam setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde. Die Lichter einer kleinen Stadt flimmerten von fern durch die stockfinstere Nacht. Der Wagen stoppte. Die Tür öffnete sich, und etwas unsanft wurde Jones hinausbefördert. Ohne ein Wort zu sagen, schlug der Fahrer die Tür zu und fuhr an. Jones stand allein.


  Er setzte sich in Richtung der Lichter in Marsch. Plötzlich erkannte er an der Straßenseite die Umrisse der Ruine eines gesprengten Gasometers. Dann kamen eine Raststätte, eine Bar und schließlich ein riesiges Hotel.


  In der Halle des Hotels saßen einige Männer und rauchten. Sie saßen dort wie zufällig und schienen auf nichts zu warten. Jones ging zwischen ihnen hindurch und strebte auf ein Telefon zu, das in der gegenüberliegenden Ecke in einer Zelle aufgestellt war. Er fischte ein Zwei-Dollarstück aus seiner Tasche und wählte schnell eine Nummer.


  Ich bin in einer Stadt, die Laurel Heights heißt, sagte er zu dem unbekannten Gesprächspartner. Kommen Sie bitte und holen mich ab.


  Danach ging er ruhelos in der Halle auf und ab. Zwischendurch warf er einen Blick durch das Fenster auf die dunkle Straße.


  Er wußte, daß man ihn erwartete, begierig, mit ihm zu streiten. Man würde Fragen an ihn stellen, viele Fragen, auf die seine längst feststehenden Antworten erfolgen würden. Aber jetzt, wo er wirklich mit seiner großen Arbeit begann, war das nur mehr Formsache für ihn. Er wußte ja, daß er Sieger bleiben würde; am Ende würden alle einwilligen. Zuerst die Zeitung, dann der General Patzech und endlich Mrs. Winestock, in deren Haus die Zusammenkunft stattfinden sollte und die die Geldgeberin der Organisation war.


  Vor dem Eingang des Hotels landete ein schmales, schnittiges Flugboot.


  Jones lief aus der Halle hinaus in die kalte Nachtluft. In der Dunkelheit tastete er nach dem Eingangsschott des Flugkörpers.


  Es ist höchste Zeit, sprach er in das Halbdunkel des Schiffes hinein. Sind auch alle versammelt?


  Es fehlt niemand, kam die Antwort. Alle sind da und möchten Sie hören. Haben Sie sich festgeschnallt?


  Er hatte es. Die Haken der Sicherheitsgurte schnappten ein, und die Tür des Raumschiffes schloß sich automatisch. Dann jagte die schlanke Flugmaschine in irrsinniger Geschwindigkeit steil in den Nachthimmel hinein. Die Spitze richtete sich nach Montana auf die Bitteroot Berge, Jones war auf seinem Weg.


  


  7.


  


  In dem kleinen Holzkasten, in dem allgemeine Nachrichten für die Bevölkerung ausgehängt wurden und der in dem Postgebäude zwischen Plakaten und Weisungen an der Wand hing, konnte man ein eben angebrachtes Plakat bestaunen mit folgender Aufschrift: Warnung an die Öffentlichkeit! Die einwandernden Protozoen dürfen nicht verletzt werden. Wir weisen die Bevölkerung darauf hin, daß es verboten ist, die einwandernden Protozoen zu beschädigen, gleich auf welche Art. Sie dürfen weder getötet, zerquetscht, verwundet oder gequält werden. Außerdem ist es untersagt, einzelne Stücke aus ihnen herauszutrennen. Sie dürfen nicht gegessen werden. Sie dürfen nicht verschleppt oder entführt werden. Sie müssen unbedingt dort liegen bleiben, wo sie hinfallen. Niemand darf sie anrühren. Sie stehen unter dem direkten Schütz der Regierung. Wer dieses Gesetz mißachtet und nicht respektiert, wird mit einer Geldstrafe nicht unter 100 000 Westblock-Dollar belegt oder mit mindestens zwanzig Jahren strenger Haft in einem Arbeitslager bestraft. Die Protozoen, die auch als Drifter bezeichnet werden, sind absolut ungefährliche, unschädliche Einzeller. Sie werden, nachdem sie kurze Zeit in unserer normalen Erdtemperatur gelebt haben, sterben. Jeder, der uns Personen meldet, die dieser Verordnung zuwiderhandeln, erhält eine Belohnung von 10 000 Westblock-Dollar. 7. Oktober 2002


  Die meisten der ausgehängten Plakate waren vergilbt und schmutzig. Aber dieser Aufruf, der durch eine dicke Glasscheibe geschützt war, glänzte blütenweiß. Allerdings nicht sehr lange; denn keine drei Stunden später wurde die Scheibe vorsichtig beiseite geschoben und das Schriftstück entfernt. Gierige Hände griffen danach, knautschten den Zettel zusammen und zerrissen ihn in tausend Fetzen.


  Der Anführer des seltsamen Pöbelhaufens, ein stämmiger, breitschultriger Arbeiter, war rothaarig und auf einem Auge blind. Auf den ersten Blick hatte er sonst nichts Besonderes an sich; man konnte denken, daß er eine Demonstration von Arbeitslosen einer bestimmten Berufsgruppe leitete. Doch wenn man genauer hinsah, entdeckte man, an deinem rechten Ärmel eine schwarz-rote Binde. In der Hand hielt er einen Feldfernsprecher.


  Aber auch seine Leute unterschieden sich von den üblicherweise recht ungezügelten Demonstranten. Sie bildeten eine disziplinierte, straff durchorganisierte Masse. Hinter den Männern freilich stand ein ziemlich wirrer Haufen von Studenten, Mädchen, Hausfrauen, Krüppeln und Greisen, die ihre Arme wegen der Kälte um die Schultern schlugen. Sie drängten sich um die Demonstranten und sahen genau so gespannt wie diese dem rothaarigen Anführer zu, wie er das Plakat aus dem Kasten riß und zerfetzte.


  Der Rothaarige griff jetzt zum Feldfernsprecher.


  Das nächste Haus, kam eine Stimme durch das Telefon. Ich kann es sehr gut erkennen. Passen Sie auf, es wird jemand kommen, um Sie zu treffen.


  Über ihnen begannen Polizeiflugzeuge zu kreisen. Über ihnen und über einem riesigen Körper, der auf dem Dach eines großen Kaufhauses gelandet war. Das seltsame Wesen war plötzlich da. Niemand wußte, wie lange es bereits dort lag, trocknend und schrumpfend in der heißen Sonne, kalten Schweiß ausströmend in den langen Nächten. Es war soeben von einem der Polizeiflugzeuge entdeckt worden.


  Es war ein großes Exemplar.


  Als das Polizeiflugzeug niedriger kam, tönte wieder eine Stimme aus dem Telefon. Guter Gott. Es ist ein Großvater. Er ist so groß wie eine Scheune. Er muß so alt wie die Hölle sein.


  Der rothaarige Anführer gab keine Antwort. Er stand sprungbereit neben der Wand des Hauses und blickte sich nach einer Leiter um. Schließlich entdeckte er eine Feuerleiter, die am Giebel hinaufführte und etwa zehn Fuß über dem Straßenpflaster endete.


  Holt diese Abfall-Eimer herüber und stellt sie unter die Leiter! befahl der Anführer einigen seiner Leute.


  Die Angesprochenen übergaben ihre Windlichter den Männern, die neben oder hinter ihnen standen, und überquerten langsam die Straße. Der Fabrik-Bezirk der Omaha Falls war einsam und wüst. In der Ferne heulte der Motor eines Wagens auf. Manchmal nieste einer in der Menge oder hustete nervös. Aber niemand sprach ein lautes Wort, alles starrte fasziniert auf die Männer, die jetzt die Ascheimer direkt unter die Leiter stellten.


  Einen Augenblick später nahm der rothaarige Mann einen Anlauf, sprang auf die aufgeschichteten Abfall-Kästen und zog das Ende der Feuerleiter auf den Erdboden hinunter.


  Gehe jetzt hinauf, befahl die Stimme aus dem Feldfernsprecher. Aber paß auf, wenn du auf dem Dach ankommst. Das Biest liegt direkt an der rechten Ecke.


  Lebt es noch? fragte er.


  Ich glaube. Es ist ein wenig starr, aber es ist wach.


  Der rothaarige Mann ergriff das Gestell mit den zehn Flaschen Benzin und stieg die Leiter hinauf. Unter seinen kräftigen Fingern bogen sich die metallenen Leitersprossen. Als er auf dem Dach angekommen war, holte er zunächst einmal tief Luft. Er atmete schwer und überlegte eine Weile.


  Die Spitze des Daches war zu sehen. Von der rechten Seite kam der Geruch faulenden Fleisches. Er konnte das Wesen schon etwas erkennen. Mit letzter Anstrengung stieg er noch ein paar Schritte die Dachschrägung empor und sah es deutlich vor sich liegen.


  Der Drifter war der größte, den er bisher gesehen hatte. Er lag faul und plump quer über dem Dachfirst. Bin Ende hing auf seiner Seite so weit herunter, daß er den Wunsch verspürte, es zu berühren. Aber er tat es nicht. Er hatte Angst und wäre am liebsten zurückgegangen. Aber er mußte bleiben. Er hatte sie schon des Öfteren berührt, aber einmal war er in eines hineingelaufen und gestürzt; fast wäre er erstickt in der weichen Masse von Protoplasma. Ihm wurde leicht übel, als er daran dachte.


  Wie sieht er aus? rief ein Mann von unten herauf.


  Prächtig!


  Ist er groß?


  Sehr! Der Drifter sah alt aus, runzlig und gelb. Seine Ausdünstung hatten die Ziegel zu seinen Seiten gefärbt. Er war ziemlich dünn  die Drifter maßen im Durchmesser selten mehr als zwanzig Zentimeter. Es war eine fremde, unbekannte Lebensform, die vom Himmel auf das Dach dieses Warenhauses herabgeregnet war. Sein Magen drehte sich. Er tastete mit der Hand nach den Benzinflaschen.


  Als das erste Polizeiflugboot auf dem Dach landete, hatte er bereits den Drifter und das halbe Dach mit Benzin Übergossen und in Flammen gesetzt. Während die Polizisten die Lage sondierten, hielt er sich im Schatten eines, Schornsteins und stellte mit Befriedigung fest, daß das Feuer nicht mehr zu löschen war. Ein Feuerwehrflugboot der Polizei raste heran; aber es kam zu spät. Es konnte nichts weiter tun, als ein Übergreifen der Flammen auf die benachbarten Gebäude verhindern. Der Drifter war bereits tot. Plötzlich schwankte der austrocknende Kadaver und rutschte langsam über die Dachfläche nach unten, wo er eingehüllt in einen Funkenregen aufschlug.


  Erledigt, rief der Rothaarige ins Telefon. Er fühlte tiefe Befriedigung über seine Tat. Er wußte, daß er dieses verhaßte fremde Wesen getötet hatte. Wir können jetzt gehen!


  


  8.


  


  Der dritte Akt ging dem Ende entgegen. Hervorragende Sänger und weltberühmte Orchester waren die Trümpfe dieses Opernhauses. Die herausragende Gestalt war Gaetano Tabelli, der zwar seinen Höhepunkt schon längst überschritten hatte, doch immer noch zu den Spitzensängern der Welt gehörte. Cussick saß tief in seinen Sessel gelehnt und ließ die Oper wie einen warmen Regen über sich ergehen. Er bewunderte diesen Tabelli. Es gab wirklich keinen besseren Bariton. Er genoß die Hochzeit des Figaro. Er hatte Tabelli schon oft gesehen, aber noch nie in seiner besten Rolle, die er jetzt spielte. Ihm gefielen die bunten Kostüme, die beschwingte Musik und der großartige Chor. Träumend und halb schlafend lag er zurückgesunken in dem Sessel.


  Aber irgend etwas stimmte nicht.


  Er fuhr aus seinem Halbschlaf auf und setzte sich aufrecht. Neben ihm saß Nina in bester Stimmung. Bevor er noch wußte, was ihn veranlaßte, stand er auf.


  Was ist los? wisperte Nina erstaunt. Er machte eine beruhigende Geste und ging zwischen den Stuhlreihen hindurch. Ärgerlich über diese Störung blickten ihm die Besucher der Oper, an denen er vorbeiging, nach. Er ging zum Ausgang und hinaus in die Halle. Hier, in der menschenleeren Stille, die geschwängert war vom Rauch guter Zigarren und dem leichten Duft bester Parfüms, steckte er sich hastig eine Zigarette an. Hinter ihm aus dem Saal tönte die leise, durch die gepolsterten Türen gedämpfte Musik des Symphonieorchesters. Er blickte sich um. Seine Unruhe war anscheinend unbegründet. Aber er wußte, was sie bedeutete. Er ahnte einen Zusammenhang, aber er konnte ihn nicht beweisen. Gegenüber streckte sich die nächtliche Straße durch die Stille der Nacht. In der Luft lag der Geruch von Fisch, den der Wind mit sich führte … Der Wind ging ziemlich scharf, und Cussick sah, wie er Papierfetzen und Staub vor sich hertrieb. Plötzlich erstarrte er. Ein Fetzen Papier, beschriebenes Papier, war durch den offenen Eingang vor seine Füße geweht worden. Von der ersten Stufe der Treppe herunter konnte er einige Buchstaben erkennen. Der Text war nicht ganz lesbar, denn es war nur ein Stück eines Briefbogens. In ungelenker, plumper Handschrift geschrieben.


  PATRIO


  ndlich ein


  die Macht ergr.


  JONES WILLE


  Öffentlichke


  Cussick machte ein saures Gesicht. Diese abgerissenen Worte, unverständlich und verloren, hatten den Beigeschmack von Polizeiaufgeboten, aufgerissenen Straßen, nächtlichem Feuerschein und dem Geruch von brennendem Benzin an sich.


  Die Türen zum Saal wurden aufgerissen. Die Massen strömten heraus. Laut schwatzend, lachend und erzählend drängten sie sich zu den Garderoben und dann zum Ausgang. Cussick stellte sich ein wenig abseits, um auf Nina zu warten. Schnell war er von den nach draußen strebenden Massen eingeschlossen. Nina erblickte ihn und bahnte sich einen Weg zu ihm hin durch die Menge.


  Hallo, begrüßte er sie freundlich.


  Was ist denn los? Ist dir übel geworden? fragte sie besorgt.


  Es tut mir leid, entgegnete er. Es war schwer, ihr jetzt alles zu erklären. Dieser letzte Akt erinnerte mich an etwas, das genau so finster war wie die Handlung. Leute, die in der Dunkelheit umherkrochen.


  Nina lächelte. Erinnerte es dich an dein Geschäft? Vielleicht an die Verhaftung unbequemer Menschen?


  Er fühlte, wie er rot im Gesicht wurde. Nein, das nicht.


  Er hatte etwas zu laut geantwortet, sodaß ihm einige Leute bereits interessiert zuhörten. Tief schob er die Hände in seine Taschen. Laß uns ein andermal darüber reden.


  Gut, stimmte Nina zu. Sie lächelte und zeigte ihre weißen Zähne.


  Es tut mir wirklich leid, sagte Cussick. Aber diese düstere Szenerie bedrückte mich.


  Mach dir nichts daraus. Ninas scharfe Fingernägel gruben sich tief in seinen Arm. Krampfhaft versuchte sie, das Gesprächsthema zu wechseln. Wie spät ist es eigentlich? Ist es schon Mitternacht?


  Er blickte auf seine Automatic-Uhr. Schon etwas später.


  Nina fröstelte leicht und blickte hinaus auf die Straße. Taxis fuhren laufend vor, schluckten ihre Fracht und brausten davon. Glaubst du, daß wir ihn verfehlen werden? Er wird doch wohl warten, oder nicht? Ich glaubte eben schon, ihn draußen gesehen zu haben.


  Erwartet er uns nicht im Hotel? Irgendwie konnte er sich Kaminski schlecht im Zusammenhang mit einer Mozart-Oper vorstellen. Der breite, untersetzte Mann mit dem groben Schnauzbart kam aus einem ganz anderen Zeitalter.


  Nein, Liebling, widersprach Nina, er wollte uns hier treffen. Wir haben uns hier verabredet. Hast du das vergessen?


  Langsam leerte sich die große Halle. Die kühle Nachtluft drang herein. Die Leute hüllten sich fest in ihre Mäntel. Der aufdringliche Geruch von Tabak und Parfüm begann sich zu verlieren. Die Außenwelt trat herein.


  Unser kleiner Kosmos befindet sich im Aufbruch, grinste Cussick. Die wirkliche Welt ist auf ihrem Weg.


  Was ist denn das? fragte Nina, die ein Mädchen betrachtete, das hinter ihnen stand. Sieh doch mal, was sie anhat. Die in Blau!


  Als Cussick in die Richtung blickte, in der das Mädchen stand, kam Kamanski von der anderen Seifte auf sie zu. Sorry, knurrte er. Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe. Ich hatte die ganze Verabredung vergessen.


  Der Anblick Kaminskis war für Cussick ein Schock. Er hatte den alten Freund schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Kamanski ging gebeugt und war mager geworden. Seine Augen waren blutunterlaufen und von tiefen, schwarzen Ringen umrahmt. Seine Hand zitterte, als er sie zur Begrüßung ausstreckte. Unter dem Arm trug er ein ausgebeultes, braunes Paket. Er lächelte Nina flüchtig an. Guten Abend, Nina. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.


  Sie waren nicht in der Oper? fragte Nina, während sie seinen zerknitterten Anzug und das Paket unter seinem Arm betrachtete.


  Nein, ich war nicht hier. Er zog seine Hand zurück, die feucht und warm war. Ich halte es nicht aus, längere Zeit stillzusitzen. Können wir jetzt gehen?


  Natürlich, erwiderte Nina kühl. Was haben Sie in dem Paket?


  Ich werde es Ihnen nachher zeigen, sagte Kaminski schroff.


  Also gehen wir, meinte Nina und ergriff den Arm ihres Mannes. Wohin?


  Dieses Mädchen, Kaminski hustete nervös, muß ich mitnehmen. Ich habe sie aus einem Revier mitgebracht. Ich kann sie euch leider nicht vorstellen, denn ich weiß nicht einmal ihren Nachnamen. Ich habe vergessen, euch von ihr zu erzählen. Ein niedliches Püppchen. So sind wir nun vier.


  Er lachte verlegen.


  Unvermittelt erklärte Nina: Ich möchte erst einmal in die Wohnung gehen, um nach Jacky zu sehen.


  Wer ist Jacky, fragte Kaminski erstaunt.


  Jacky ist unser Sohn, lächelte Cussick.


  Natürlich. Ihr habt ein Kind. Ich habe es noch nie gesehen. Seine Stimme wurde leiser. Bei all dieser Arbeit weiß ich nie, ob ich gerade komme oder gehe.


  Im Augenblick sind Sie im Kommen, Mr. Kaminski. Nina stand aufrecht und, ärgerlich an der Straße und wartete auf ein Taxi. Glauben Sie, daß Sie uns mit Ihrem Gejammer imponieren?


  Halt den Mund! Cussick fuhr sie an. Das Lufttaxi kam. Nina schlüpfte ohne ein Wort hinein, die beiden Männer folgten ihr. Zitternd schoß das Fahrzeug in den Nachthimmel hinein. Unter ihnen funkelten die Lichter Detroits. Frische Nachtluft durchflutete die Kabine des Taxis. Sie half, Cussicks Kopf schnell klarzumachen.


  Kaminski wandte sich plötzlich an Nina. Ihrem Gatten und mir geht es nicht allzu gut, sagte er. Es ist nicht schön, zu sehen, wie unsere Welt vergeht und unser System langsam zerfällt.


  Jones? fragte Cussick.


  Ja, Jones, kam die Antwort. Er nimmt von allen Menschen Besitz, schleicht sich überall ein. Eine böse Sache. Wie, zum Teufel können wir ihn isolieren? Benzin brennt an jeder Straßenecke der Welt.


  Überrascht Sie das? fragte Nina nachdenklich.


  Es ist verboten, knurrte Kaminski mit kindlichem Trotz. Sie haben nicht das Recht, diese Wesen zu töten.


  Die Augenbrauen der Frau zogen sich in die Höhe. Sind Sie wirklich um diese Ungetüme besorgt?


  Nein, keineswegs. Meinetwegen könnten sie alle in der Sonne verrecken. Niemand würde sich um sie kümmern und wir hätten nicht die Sorgen, die uns jetzt fast erdrücken.


  Wenn wir jetzt die Drifter durch Jones Leute verbrennen lassen, schaltete Cussick sich wieder ins Gespräch ein, wäre das eine Lösung?


  Nein, murmelte Kaminski. Natürlich nicht. Dann fängt das echte Problem erst an. Die Drifter lassen sich niemals ausrotten. Sie kommen von irgendwoher. Sie haben nur wenige ihrer Art auf die Erde gesandt. Aber die Masse, das eigentliche Volk der Drifter lebt irgendwo außerhalb unseres Systems.


  Außerhalb der toten acht Planeten, sagte Nina leise.


  Kaminski starrte sie an. Er beobachtete sie wortlos. Ein dunkler Schatten lag auf ihrem Gesicht, ihre Augen waren halb geschlossen. Das Taxi ging langsam in die Tiefe. Nina öffnete ihre Geldbörse und fischte ein Fünfzig Dollarstück heraus.


  Wir sind da, stellte Nina fest. Sie können mit reinkommen, wenn Sie wollen, oder hier draußen warten. Es dauert nur einen Augenblick.


  Ich komme mit, erklärte Kaminski. Er legte keinen Wert darauf, allein draußen zu bleiben. Ich würde mir gern Ihren Sohn ansehen. Ich habe ihn noch nicht gesehen. Als er sich zur Tür wandte, fragte er: Oder doch?


  Nein, antwortete Cussick. Kaminski tat ihm leid. Vor allem war ihm Ninas Benehmen dem alten Freund gegenüber höchst unangenehm. Er faßte Kaminski am Arm und öffnete die Tür. Kommen Sie herein, hier ist es warm.


  Der Wohnraum wurde in gedämpftes Licht getaucht, als Nina die Tür öffnete. Aus dem Schlafzimmer kam ein gurgelndes Geräusch. Jacky war wachgeworden.


  Geht es ihm gut? fragte Cussick besorgt.


  Er hat nur Hunger, entgegnete Nina unwirsch. Ich werde ihm die Flasche geben. Sie ging hinaus in die Küche.


  Setzen Sie sich, forderte Cussick seinen alten Lehrer auf.


  Kaminski ließ sich in einen Sessel fallen. Dort saß er schwer und müde in das Polster gelehnt. Er legte das Paket neben sich auf die Couch.


  Ihr habt hier ein reizendes, kleines Heim, sagte er. Alles so frisch, sauber und neu.


  Wir haben es selbst ausgestaltet, als wir einzogen.


  Kaminski blickte sich unsicher um. Gibt es irgend etwas, bei dem ich euch vielleicht helfen könnte?


  Helfen? Cussick lachte. Nichts, es sei denn, Sie seien ein Experte für das Babyschaukeln.


  Bin ich nicht. Kaminski blickte unglücklich drein. Ich hatte noch niemals mit so etwas zu tun. Er blickte sich um. Zum Teufel, ich beneide Sie um das alles.


  Und Nina ist eine perfekte Hausfrau.


  Kaminskis Gesicht verfinsterte sich. Ihre Frau bringt mir eine große Portion Feindseligkeit entgegen. Woran liegt das? Es tut mir weh.


  Polizei.


  Sie haßt den Geheimdienst? Kaminski nickte. Ich dachte mir das schon. Geheimdienst ist nicht mehr beliebt. Und er wird immer unbeliebter. So schnell wie Jones aufsteigt, gehen wir unter.


  Sie hat die Polizei nie gemocht, sagte Cussick mit leiser Stimme.


  Er hörte die fernen Geräusche, die Nina in der Küche verursachte, während sie für das Baby die Flasche vorbereitete. Ihre Absätze klapperten, als sie in das Schlafzimmer eilte. Dann hörte er, wie Nina in singendem Tonfall dem Baby zusprach. Sie hat nie im Leben viel mit der Polizei zu tun gehabt, und der Panrelativismus ist ihr ziemlich fremd. Sie ist mit den Schlagworten Vertrauen, Schönheit und Wahrheit aufgewachsen. Natürlich ist die Polizei nicht schön, und sie würde sich sicherlich sehr wundern, wenn sich eines Tages das Gegenteil herausstellen sollte.


  Aber sie hat doch sicher von Jones gehört?


  Des öfteren. Ich glaube, Frauen sind ziemlich empfänglich für derartige Dinge und reagieren wie Lackmuspapier.


  Nur einige, widersprach Kaminski energisch. Nicht alle.


  Was die Masse von Jones denkt, denkt auch sie. Ich kann ihr genau erzählen, was sie zu glauben hat, aber durch äußere Einflüsse wechselt ihr Standpunkt fortlaufend.


  Cussick dachte einen Augenblick nach. Sie lebt scheinbar in einer ganz anderen Gedankenwelt als wir. Ich kann mich daran erinnern, daß sie einmal einige Gläschen in einem Warenhaus stahl. Es hat lange gedauert, bis ich eine Begründung dafür fand. Es mußte sich erst zweimal wiederholen, bevor ich es aufklären konnte.


  Das ist ganz natürlich, bemerkte Kaminski. Sie sind Polizist. Das nimmt Sie Ihnen übel. Deshalb, aus Opposition, brach sie das Gesetz: sie behauptete sich gegen einen Polizisten. Er blickte auf. Versteht sie das?


  Nicht ganz. Sie fühlte ich mir moralisch gegenüber verpflichtet. Sie nimmt es mir irgendwie übel, daß sie mich geheiratet hat. Sie stammt aus einer sehr guten Familie. Ihre Leute waren alle angesehen und geachtet. Sie heiratete mich, einen Polizisten, und das kann sie nicht überwinden.


  Kaminski erwiderte gedankenvoll: Das sagen Sie. Aber ich weiß, daß ihr euch sehr liebt!


  Ja, und ich hoffe, daß ich sie halten kann.


  Wenn Sie sich entscheiden müßten, würden Sie ihretwegen den Geheimdienst verlassen?


  Ich weiß es nicht. Ich hoffe, mich niemals zwischen diesen Dingen entscheiden zu müssen. Natürlich kommt es darauf an, wie sich diese Sache mit Jones entwickelt. Niemand kann das wissen, mit Ausnahme von Jones selbst.


  Nina erschien in der Tür. Es geht ihm jetzt gut. Wir können gehen.


  Cussick erhob sich. Hast du Lust, noch auszugehen?


  Allerdings, erklärte Nina mit Nachdruck. Ich denke nicht daran, hier sitzen zu bleiben. Das kannst du glauben!


  Während Nina ihre Sachen zusammensuchte, fragte Kaminski plötzlich: Nina, darf ich euren Sohn einmal sehen?


  Nina lächelte einen Moment. Natürlich, Max. Kommen Sie mit ins Schlafzimmer. Sie legte ihre Sachen beiseite. Aber machen Sie bitte keinen Lärm.


  Kaminski legte sein Paket weg, und die beiden Männer folgten ihr auf Zehenspitzen. Das Schlafzimmer war dunkel und warm. In seinem kleinen Bettchen lag das Baby und schlief. Es hatte eine Hand an den Mund gelegt und die Knie angezogen. Kaminski stand eine Weile, die Hände auf das Geländer des Bettchens gelegt. Das einzige Geräusch war das Atmen des Babys in dem Zimmer und das Ticken der großen Robot-Uhr in der Küche.


  Er war nicht sehr hungrig, sagte Nina. Die Uhr hatte ihn geweckt. Er vermißte mich.


  Er sieht gesund aus, sagte Kaminski. Sieht dir sehr ähnlich, Cussick. Er hat deine Stirn, aber Ninas Haar.


  Ja, stimmte Cussick zu, er wird schönes Haar bekommen.


  Was für eine Augenfarbe hat er?


  Blau, genau wie Nina. Das perfekte Lebewesen: meine mächtige Intelligenz und Ninas Schönheit. Er legte seinen Arm um seine Frau und zog sie an sich.


  Kaminski biß sich auf die Lippen. Ich möchte wissen, was in der Welt vor sich geht, wenn er erwachsen ist. Ob er wohl mit einem Armband und einem Gewehr durch die Ruinen läuft und gewisse politische Schlagworte im Munde führt?


  Nina drehte sich abrupt um und verließ das Schlafzimmer. Als die beiden Männer sich in Bewegung setzten, stand sie bereits im Mantel und mit der Tasche über dem Arm in der Haustür.


  Fertig? fragte sie kühl. Mit ihrem spitzen Schuh stieß sie die Tür auf. Dann laßt uns gehen. Wir werden dieses Frauenzimmer von Max aufgabeln und dann zünftig ausgehen.
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  Das Mädchen wartete in dem Gebäude der Geheim-Polizei. Kaminski ließ das Taxi vor dem dunklen Torweg halten und ging einen spärlich beleuchteten Gang hinunter auf das langgestreckte Haus zu. Nach einer Weile kam er in Begleitung einer schlanken, schmalen Gestalt zurück.


  Tyler, sagte er, während er ihr ins Taxi half. Das sind Doug und Nina Cussick. Er stellte das Mädchen vor. Tyler Fleming.


  Hallo, grüßte Tyler lässig, Sie warf den Kopf mit den kurzen, schwarzen Haaren in den Nacken und lächelte freundlich. Sie hatte eine zarte, bräunliche Haut, und unter ihrem billigen Abendkleid konnte man die noch nicht voll entwickelten Körperformen erkennen.


  Nina betrachtete sie kritisch. Ich habe Sie schon hier irgendwo gesehen, sagte sie. Sind Sie eine Angestellte des Geheimdienstes?


  Ich bin in der Untersuchungsabteilung, antwortete Tyler fast flüsternd. Ich gehörte dem Geheimdienst nur für etwa drei Monate an.


  Sie sind auf dem richtigen Weg, meinte Nina und gab dem Taxi das Zeichen zur Abfahrt. Es schoß hinauf in den Nachthimmel. Nina starrte auf ihre Armbanduhr. Es ist bereits ein Uhr durch. Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät und werden nichts mehr zu sehen bekommen.


  Zu sehen? fragte Cussick überrascht.


  Er konnte erkennen, daß das Taxi die Richtung auf den nördlichen Außenbezirk San Franciscos nahm. Zur rechten Seite lag die Columbus Avenue mit ihren zahllosen Bars, Kabaretts und Vergnügungsstätten verschiedenster Art. Der Schwarze Markt blühte hier, dachte Cussick. Menschenmassen wälzten sich durch die Straßen.


  Als Cussick erkannte, wo Nina sie hingebracht hatte, befiel ihn ein unerklärliches Angstgefühl. Er wußte, daß sie schon öfter nach San Francisco gefahren war, denn er war darüber durch geheime Polizeiberichte informiert worden. Aber er war immer der Meinung gewesen, daß es sich hierbei um geheime Protestaktionen gegen seine Zugehörigkeit zur Geheimpolizei handelte. Er hatte nicht erwartet, daß sie ihn einmal hierher führen würde. Nina schritt bereits auf eine Treppe zu, die zu einer Bar hinabführte. Sie schien ganz genau zu wissen, wohin sie ging. Die Bar lag tief unter der Erde.


  Er faßte ihren Arm. Weißt du auch bestimmt, daß du es gerne tust?


  Du meinst, weil das eine verbotene Zone ist? Das geht schon in Ordnung. Ich kenne hier einige Leute.


  Mein Gott, rief Kaminsky, der jetzt erst zu bemerken schien, wo sie waren. Wir sind mitten zwischen ihnen.


  Zwischen wem? fragte Cussick erstaunt.


  Kaminski machte ein verbissenes Gesicht. Er sagte nichts weiter. Er legte seine Hand auf Tylers Schulter und rührte sie zur Treppe. Nina war bereits im Begriff, nach unten zu gehen. Cussick folgte ihr. Zum Schluß kam Kaminski, der, in seine eigene, dunkle Gedankenwelt eingehüllt, wortlos und blaß daherging. Tyler schien sich von der Umgebung ‚überhaupt nicht beeindrucken zu lassen. Mit erwartungsvollem Blick, frisch und unbekümmert ging sie hinter den anderen her.


  Der unterirdische Raum war vollgepfropft mit lärmenden Menschen, die die Luft mit ihren Ausdünstungen und dichten Tabakwolken schwer und stickig machten. Roboter, die an einer Deckenschiene entlangliefen, bewegten sich kreuz und quer durch den Raum und servierten Getränke.


  Hier herüber, sagte Nina und bahnte den Weg. Cussick und Kaminski tauschten einen Blick untereinander aus. Dieses Lokal war nicht streng verboten, da man es bisher noch nicht geschlossen hatte. Warum, zum Teufel, knurrte Cussick, konnte der verdammte Krieg nicht diesen ganzen gottlosen Laden in die Luft jagen und ausradieren?


  Nina setzte sich an einen schmalen, hölzernen Tisch und lehnte sich an die Wand. Über ihnen flackerte imitiertes Kerzenlicht. Cussick setzte sich neben seine Frau, während Kaminski in dem Gewühl einen Stuhl für Tyler suchte und dann auch für sich selbst einen besorgte. Er bückte sich und legte sein Paket auf den Fußboden. Die vier Menschen saßen zusammengepreßt nebeneinander. Ihre Ellenbogen und Füße berührten sich, und ihre Gesichter standen über der Tischplatte dicht nebeneinander.


  Na also, stellte Nina zufrieden fest, wir haben es geschafft.


  Cussick hatte sich etwas; vorgebeugt und versuchte, den Lärm und den widerlichen Geruch der Masse zu überwinden. Die vielen Menschen machten ihn fast krank. Nina schaute ziemlich düster drein, ihr Gesicht war hart und verschlossen. Er überlegte sich, was Tyler wohl denken mochte. Es schien, als dächte sie überhaupt nichts. Gelassen und dekorativ saß sie am Tisch, den Mantel über die Schultern gehängt, und sagte kein Wort.


  Dies ist der Preis, den wir zahlen müssen, erklärte Kaminski pathetisch. Wir haben den Panrelativismus, und folglich darf jeder tun und lassen, was er will.


  Einige dieser Worte erreichten Nina. Oh, ja, lächelte sie überlegen. Sie müssen die Leute das tun lassen, was sie wollen.


  Der Roboter kam wie ein metallener Reiter von der Decke herab. Nina wandte sich an ihn, um ihre Bestellung aufzugeben. Sie ergriff das Mikrofon und bestellte sich eine Dosis Heroin. Dann gab sie es weiter an ihren Mann.


  Cussick sah, wie der Roboter ein Tablett voll weißer Kapseln zu Nina hinunterreichte. Du nimmst so etwas? staunte er.


  Jetzt und immer, antwortete sie schnippisch, während sie eine der Kapseln, die in Zellophanpapier eingeschlagen waren, mit ihren scharfen Fingernägeln aufschlitzte.


  Cussick bestellte sich einen Likör und Marihuana. Dasselbe tat Kaminski. Als Cussick bezahlt hatte, schwebte der Roboter davon.


  Seine Frau, die bereits unter der Einwirkung des Heroins stand, saß mit glasigen Augen neben ihm. Sie atmete heftig und hatte die Hände ineinander verkrampft. Ein feiner Schleier von kleinen Schweißperlen stand auf ihrer Stirn. Tropfen auf Tropfen trat aus ihrer Haut hervor und verdunstete in der warmen Luft. Der Verkauf der Droge war, wie Cussick wohl wußte, von der Polizei streng verboten worden. Er konnte sehen, wie ihr Körper langsam anfing, sich in rhythmischen Zuckungen zu bewegen. Es war, als stände sie unter einem Zwang, als erteile ihr eine Stimme, die niemand sonst vernahm, insgeheim Befehle.


  Cussick ergriff ihre Hand. Das Fleisch war kalt und hart. Liebling, sagte er weich und zärtlich.


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ihn anzusehen. Ja? fragte sie, wie geht es dir?


  Haßt du uns wirklich so sehr?


  Sie lächelte. Nicht dich, euch, alle wie ihr da seid.


  Warum?


  Nun, murmelte sie mit angestrengter Stämme, weil alles so aussichtslos ist. Alles, wie Max sagt. Es gibt nichts. Wir leben im Tod.


  Kaminski, der anscheinend nicht hören wollte und mit keinem Black die beiden beachtete, zuckte schmerzlich mit den Backenmuskeln.


  Ich meine damit, fuhr Nina fort, daß es einen Krieg gab. Und nun sind wir da. Warum? Wohin können wir gehen? Was können wir suchen? Und auch Jacky. Es ist uns nicht einmal mehr erlaubt, romantische Vorstellungen zu haben. Wir können uns nicht einmal mehr selbst etwas vorlügen. Wenn wir es trotzdem tun, sie lächelte sarkastisch, schleppt man uns in ein Arbeitslager.


  Wir haben Jones, antwortete Kaminski ruhig. Dieser Wirbelwind wird uns hinwegfegen. Das ist das Schlimmste auf dieser Welt. Er wird es dem Untergang ermöglichen, zu uns zu kommen.


  Tyler nippte an ihrem Cocktail und sagte nichts.


  Was nun? fragte Nina. Ihr könnt eure Welt nicht retten, ihr wißt, daß es mit ihr zu Ende geht. Jones ist gekommen. Ihr müßt ihn anerkennen. Er ist die Zukunft. Alles ist miteinander verknüpft und verwoben. Ohne das eine könnt ihr das andere nicht haben. Eure Welt hat keine Zukunft.


  Jones wird uns allesamt töten, sagte Kaminski tonlos.


  Aber schließlich wird das nicht umsonst sein. Ninas Stimme wurde leiser, als entfernte sie sich von den anderen. Wir werden uns so ausbreiten können, wie wir es immer gewollt hatten.


  Leerer Idealismus, rief Cussick unglücklich.


  Nina gab keine Antwort, Sie war in eine andere, innere Welt hinübergewechselt. Ihr Gesicht war bar jeden Ausdrucks und völlig unpersönlich:


  Auf der Plattform, die sich in der Mitte des Saales erhob, machten sich einige gleichgekleidete Männer zu schaffen. Es wurden irgendwelche Vorbereitungen getroffen. Die neugierige Menge, die keinen Platz mehr gefunden hatte und sich dicht zusammengedrängt um den Aufgang zur Plattform auf dem Boden sitzend scharrte, blickte angestrengt empor. Cussick hielt noch immer die Hand seiner Frau.


  Für eine Weile sprach keiner der vier Menschen ein Wort. Schließlich sagte Tyler: Ich wundere mich nur darüber, wie weit wir es gebracht haben.


  Sind wir zu weit gegangen? fragte Kaminski.


  Nein! rief Cussick und seine Finger umschlossen impulsiv die Hand seiner Frau noch fester. Aber es wäre möglich, daß es für uns schon zu spät ist.


  Ja! Plötzlich schaltete Nina sich in das Gespräch ein. Es ist zu spät. Sie entzog Cussick ihre Hand. Ihre Zähne fingen an zu klappern, ihre Pupillen weiteten sich, und ihr ganzer Körper begann zu zittern.


  Entschuldige, Liebling.


  Cussick schnellte empor und Tyler mit ihm. Ich werde mich um sie kümmern, sagte Tyler und ging um den Tisch herum zu Nina.


  Danke, sagte Kaminski und nahm die angebotene Zigarette Cussicks. Er nahm das Paket vom Fußboden auf und band sorgfältig die Verschnürung los.


  Dieses ist ein Bekenntnis. Es heißt Zusammenbruch der Moral. Es enthält Jones gesamtes Programm. Was er wirklich will, was er wirklich beabsichtigt. Der Mythos seiner Bewegung. Er legte den dicken Band auf den Tisch und durchblätterte die Seiten.


  Hast du das gelesen? fragte Cussick.


  Nicht alles. Es ist nicht vollständig. Jones schreibt noch laufend Ergänzungen.


  Was meintest du damit, als du sagtest, wir seien nahe dran? fragte Cussick.


  Ein fremder, strenger Zug im Gesicht des älteren Mannes war die einzige Reaktion auf diese Frage. Ich erinnere mich nicht, jemals so etwas gesagt zu haben.


  Aber doch, als wir hereinkamen.


  Kaminski wickelte das Buch wieder ein und legte es zurück auf die Erde. Er lehnte es gegen eines der Tischbeine. Eines Tages wirst auch du hineingeraten. Aber jetzt noch nicht. Ereignisse werden dich bald belehren.


  Kannst du mir irgendeine Information geben?


  Nein. Es dauert noch eine Weile. Es ist bedeutend. Es ist hier in dieser Gegend und betrifft eine Gruppe künstlicher Wesen.


   Weiß Jones davon?


  Vielleicht. Kaminski schüttelte sich. Er weiß doch alles.


  Ist das Projekt unter Fedgovs Regie entstanden?


  So ist es, bejahte Kaminski die Frage. Fedgov sitzt noch im Geschäft und versucht noch einige letzte Manöver, ehe er aus dem Sattel gehoben wird.


  Nina und Tyler kamen zurück und bahnten sich mühsam einen Weg durch die Menge. Nina war blaß und schmal im Gesicht, aber sie schien stich wieder völlig in der Gewalt zu haben. Herausfordernd blickte sie ihren Mann an.


  Glaubst du immer noch, daß du auf dem richtigen Wege bist?


  Auf welchem Weg? fragte Cussick verwirrt.


  Hören wir auf damit. Ninas Hände bewegten sich nervös über die Tischplatte. Ich möchte etwas trinken. Wie wars mit einem Kognak?


  Als die eisgekühlten Getränke ankamen, hob Nina ihr Glas zu einem Toast. Auf eine bessere Welt.


  Zur Hölle, fluchte Kaminski, ich hasse solche Gespräche.


  Leicht amüsiert fragte Nina: Warum denn?


  Weil sie leeres Geschwätz sind und mich langweilen. Kaminskis Hand zitterte, als er sein Glas zum Mund hob. Er verschüttete etwas Whisky. Wer wünscht sich nicht eine bessere Welt?


  Ist es wahr, fragte Tyler nach einiger Zeit des Schweigens, daß man Kundschafter ausgesandt hat zur Proxima Centauri?


  Kaminski nickte. Das stimmt.


  Irgendein Erfolg?


  Die Tatsachen konnten noch nicht geprüft werden.


  Mit anderen Worten, sagte Tyler, keinerlei Aussichten!


  Kaminski fuhr auf. Wer kann das jetzt schon wissen.


  Jones, sagte Nina schnippisch.


  Dann frag ihn, oder wartet auf die öffentliche Erklärung, aber laßt mich damit in Ruhe, schimpfte Kaminski.


  Was macht eigentlich Pearson? fragte Cussick, um das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. Wie ich gehört habe, arbeitet er Tag und Nacht und ist dauernd damit beschäftigt, Männer aufzubieten, um neue Projekte zu verwirklichen.


  Pearson hat den Auftrag, Jones zu stoppen, antwortete Kaminski trocken, und er ist der Meinung, daß er es schaffen wird.


  Aber wenn wir auch so fanatisch werden wie die Jones-Anhänger?


  Pearson ist noch schlimmer. Er ißt, trinkt, schläft, denkt und lebt nur mit den Gedanken an Jones. Er findet keine Ruhe. Immer wenn ich zu ihm komme, schiebt er ganze Regimenter, Panzer, Flugzeuge und alle möglichen Waffen auf einer Landkarte umher.


  Glauben Sie, daß ihm das etwas nützen wird?


  Liebling, mahnte Nina sanft. Siehst du denn gar nichts Positives in der Jones-Bewegung,?


  Was sollte das wohl sein! rief Cussick verächtlich.


  Ich meine, hier haben wir endlich einen Mann mit dieser wunderbaren, längst verlorengeglaubten Gabe: er handelt, wo wir reden. Er kann etwas tun, was wir nie zuwege gebracht haben. Seitdem sind wir nicht mehr auf Vermutungen angewiesen: WIR WISSEN. Wir können absolut sicher sein, wohin unser Weg geht.


  Ich liebe es, Vermutungen anzustellen, antwortete Cussick schroff.


  Wirklich? Vielleicht liegt da der Fehler. Vielleicht kannst du dir einfach nicht vorstellen, daß die meisten Menschen sich nach Sicherheit sehnen. Ihr habt Jones verworfen. Warum? Weil euer System, eure Regierungsweise auf Nicht-Wissen, auf ständigen Vermutungen aufgebaut sind. Eure ganze Existenz beruht auf der Voraussetzung, daß niemand im Besatz des Wissens ist. Sie blickte mit ihren kalten, blauen. Augen um sich. Aber jetzt können wir wissen und in die Zukunft sehen. Und das bedeutet euern Untergang.


  Himmel! rief Tyler vergnügt. Dann verliere ich meine Stellung.


  Was machten Sie, bevor Sie zum Geheimdienst kamen? fragte Cussick.


  Ich machte gar nichts. Dieses ist meine erste Anstellung. Ich bin erst siebzehn und fühle mich nicht unbedingt zu Ihnen gehörig. Ich habe wirklich nicht die geringsten Erfahrungen.


  Kaminski füllte das Glas des Mädchens. Ich kann Ihnen nur eines sagen: dieser Wermut wird Ihnen das Rückgrat stärken und Ihre Sorgen verwischen.


  Nein, ich liebe keine Rauschgifte. Aber wenn ich schon welche trinke, benutze ich immer ein Neutralisierungs-mittel. Sie nahm ihre Handtasche und holte ein kleines Fläschchen hervor, aus welchem sie einige Tropfen in das Wermutglas goß.


  Cussicks Interesse an ihr wurde erneut geweckt. Aus welchem Teil der Erde kommen Sie eigentlich? fragte er.


  Ich wurde in China geboren. Mein Vater war Kommissar der politischen Polizei in Kweiping.


  Dann wurden Sie auf der anderen Seite des Krieges geboren, bemerkte Cussick, die die Leute die unchristlich-kommunistische genannt haben.


  Mein Vater war ein fanatischer Parteigänger. Mit seinem ganzen Herzen kämpfte er gegen die Mohammedaner und die fanatischen Christen. Er erzog mich allein, meine Mutter war nach einem Bakterien-Bombenangriff umgekommen. Ich lebte mit meinem Vater in den Parteikellern, ungefähr tausend Meter unter der Erde. Dort sind wir geblieben, bis der Krieg zu Ende war. Sie verbesserte sich. Das heißt, mein Vater wurde vorher noch auf Befehl der Partei erschossen.


  Erschossen? Warum?


  Wegen Verrat. Das Hoff-Buch war inzwischen bis zu uns gelangt. Mein Vater und ich lasen es gemeinsam. Wir gaben es an andere Partei-Mitglieder weiter. Es war sehr revolutionär. Viele von uns hatten noch niemals etwas von dem Panrelativismus gehört. Die Vorstellung, daß jeder Mensch seine persönlichen Rechte hatte und so leben konnte, wie er es für richtig hielt, hatte eine starke Wirkung auf uns. Die Hoffsche Theorie vom persönlichen Leben war überzeugend. Keine Religion und kein Dogma war wahrer als diese Theorie.


  Sie sind aber keine Chinesin? fragte Nina.


  Nein, ich bin Engländerin. Meine Vorfahren waren englische Missionare, bevor sie Kommunisten wurden. Es gab eine Gruppe englischer Kommunisten in China.


  Können Sie sich noch gut an den Krieg erinnern? fragte Kaminski.


  Nur undeutlich. Zum Beispiel an die Ausfallversuche der Formosa-Christen. Meistens begannen sie in der Nacht, in aller Heimlichkeit.


  Wie sind Sie entkommen? fragte Cussick. Warum hat man Sie nicht auch erschossen?


  Ich war erst acht Jahre alt und noch zu jung, um erschossen zu werden. Einer der Parteichefs adoptierte mich. Es war ein sehr alter, freundlicher Chinese. Er las Laotse und hatte herrliche Goldzähne. Ich war Schülerin der Partei, als der Krieg endete und unser System aufgelöst wurde. Sie schüttelte den Kopf. Es war alles so furchtbar. Der Krieg hätte so leicht verhindert werden können, wenn die Menschen nur etwas weniger fanatisch gewesen wären.


  Nina stand auf. Liebling, sagte sie, würdest du mir einen Gefallen tun? Ich möchte gerne tanzen.


  Ein Teil des überfüllten Raumes war zum Tanzen geräumt worden. Aus dem Musikapparat kamen moderne Schlager. Hast du wirklich den Wunsch? Cussick stand langsam auf. Also gut, für eine Minute.


  Sie ist ein entzückendes Mädchen, sagte Nina, als sie durch die Tische hindurch zur Tanzfläche schritten.


  Es ist interessant, wie die Hoffsche Theorie auf die Kommunisten wirkte.


  Plötzlich hielt Nina ihren Mann fest. Ich möchte  Ihre Stimme klang brüchig. Gibt es denn gar keinen Weg mehr zurück?


  Zurück? Er war perplex. Wohin zurück?


  Dorthin, wo wir waren. Nicht immer streiten. Wir sind uns so fremd geworden. Wir verstehen uns nicht mehr.


  Er drückte Nina an sich. Es ist diese verfluchte Zeit, Nina. Eines Tages wird das vorbei sein, und wir werden wieder leben, glücklich wie in alten Zeiten.


  Wird es wirklich jemals vorbei sein? Muß es überhaupt zu Ende gehen? Können wir es nicht hinnehmen?


  Nein, ich werde es nie hinnehmen! Cussick straffte sich.


  Die scharfen Nägel der Frau bohrten sich in seinen Nacken. Für einen Augenblick legte sie ihr Gesicht an seine Schulter. Ihre blonden Haare streiften über sein Gesicht. Der süße Duft ihres Körpers, die Wärme ihrer Haare berührten ihn. All dieses, die runden, nackten Schultern, das enganliegende Brokatkleid, die winzigen Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe ließen plötzlich den heißen Wunsch in ihm entstehen, sie niemals wieder loszulassen. Plötzlich hob sie ihr Gesicht und küßte ihn auf den Mund.


  Wir werden versuchen, unser bestes zu tun, nicht wahr? Sie lächelte sanft.


  Bestimmt, sagte er, denn er hatte nur diesen einzigen Wunsch, Nina niemals zu verlieren. Es ist zu bedeutend, als daß wir uns so einfach auf diese Weise verlieren könnten. Und außerdem haben wir Jacky.


  Er drückte sie eng an sich.
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  Nach dem Tanz führte er sie auf ihren Platz zurück. Sie setzten sich wieder an den Tisch. Kaminski lag halb nach vorn gebeugt über den Tisch und gab undefinierbare Laute von sich. Tyler saß aufrecht in ihrem Stuhl. Sie hatte ihr Glas leergetrunken und bestellte einen neuen Drink.


  Noch eine Runde? fragte Nina und rief den Roboter. Max, du siehst aus, als wolltest du uns unter den Händen sterben.


  Ohne Anstrengung hob Kaminski seinen eckigen Kopf. Madame, grunzte er, überlassen Sie einen alten Mann seinen Träumen.


  Die Nacht ging dem Ende entgegen. Die Leute begannen, die Bar zu verlassen. In Gruppen stiegen sie die Stufen hinauf zur Straße. Der Raum war bereits halb leer. Von der Straße wehte frische, reine Morgenluft herein.


  Es ist spät, sagte Cussick.


  Nina machte ein gequältes Gesicht. Sie schließen vorerst noch nicht. Es wird noch etwas dauern, und manchmal bleibt die Bar auch durchgehend geöffnet. Laß uns noch einmal tanzen.


  Cussick schüttelte den Kopf. Tut mir leid, Liebling, aber ich würde umfallen.


  Nina war aufgestanden. Max, würdest du mit mir tanzen?


  Natürlich, sagte Kaminski. Ich werde alles tun, um die Vergangenheit festzuhalten. Er faßte ungeschickt ihren Arm und schob sie durch die aufbrechende Menge zur Tanzfläche, die noch mäßig belebt war.


  Ein Licht nach dem anderen verlöschte. Als Cussick sich ein paar Minuten später umsah, erblickte er Kaminski, der quer über einem Tisch liegend zu schlafen senden. Von Nina war keine Spur zu sehen. Er suchte sie mit den Augen, und erst, nachdem er eine ganze Weile ohne Erfolg nach ihr gespäht hatte, erblickte er ihren blonden Haarschopf. Sie tanzte. Ein strohblonder Jüngling hatte den Arm um sie gelegt und starrte ihr ins Gesicht.


  Cussick sprang auf. Warten Sie hier! rief er Tyler zu.


  Ihre Tasche aufnehmend, sagte Tyler: Ich komme mit Ihnen. Sie sollten lieber nicht allein gehen.


  Aber Cussick dachte nur noch an Nina. Seine Frau und der junge Mann gingen jetzt Hand in Hand auf den hinteren Ausgang zu, der in den Korridor führte, an dem die Privaträume lagen. Cussick bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge. Er tappte durch den finsteren Korridor und fing dann an zu laufen. Plötzlich blieb er wie festgenagelt stehen.


  Nina, die ein Glas in der Hand hielt, stand an die Wand gelehnt und sprach eindringlich auf ihren Partner ein. Ihr blondes Haar hing in wilden Strähnen herab. Ihr Körper zitterte, aber ihre Augen waren wach und lebhaft.


  Cussick war neben sie getreten. Komm, Liebling, wir gehen, sagte er.


  Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß Tyler und Kaminski ihm gefolgt waren.


  Verschwinde! herrschte Nina ihn an. Ihre Stimme war hart und metallisch. Los, hau ab!


  Und was wird aus dir? Und aus Jacky? Cussick war wie vor den Kopf geschlagen.


  Zur Hölle mit dir, mit Jacky! schrie sie in einem plötzlichen Anfall von Wut. Zur Hölle mit eurer stumpfsinnigen Welt. Wenn du mich wieder haben willst, dann bekehre dich gefälligst zu meinen Ansichten.


  Der Jüngling drehte sich Cussick zu. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten. In dieser Welt macht jeder, was ihm gefällt.


  Cussick packte den Burschen am Rock, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn auf den Fußboden. Doch sofort war der andere wieder auf den Beinen, sprang ein paar Schritte zurück und begann, Cussick mit den unflätigsten Ausdrücken zu beschimpfen.


  Nina hatte stich abgewandt und lief den Korridor hinunter. Als der Strohblonde das sah, eilte er hinter ihr her. Wut verzerrte sein Gesicht. In dem Augenblick aber, da er Nina in ein vom Korridor abzweigendes Zimmer folgen wollte, packte Tyler ihn blitzschnell von der Seite und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Cussick sprang hinzu und schlug ihn mit einem gutgezielten Schwinger auf den Boden. Wortlos sackte er zusammen. Tyler ließ ihn los.


  Das Mädchen blickte sich um. Sie muß diesen Ort gut kennen, wenn sie sich hier so zurechtfinden konnte. Wenn Sie Ihre Frau dazu überreden wollen, mitzukommen, dann müssen Sie mit ihr da drinnen sprechen. Sie gab ihm plötzlich einen Stoß zwischen die Rippen. Los, gehen Sie-schon.


  Er fand Nana sofort. Sie war von dem Korridor an einen Seitenraum geschlüpft. Er fand sie dort, warf die Tür hinter sich krachend ins Schloß und drehte den Schlüssel um. Nina starrte ihn an. Angst und Entsetzen lagen in ihrem Blick, während sie sich in den äußersten Winkel des Raumes zurückzog.


  Der Raum war einfach und sauber eingerichtet. Aber die ganze Anordnung des Inventars, die Bilder an den Wänden, die Ordnung und Sauberkeit der Einrichtung gaben ihm sofort das Gefühl, daß dieses Zimmer schon länger Nina gehören mußte.


  Von draußen drangen Geräusche herein. Kaminskis heisere Stimme ertönte. Cussick, sind Sie da drinnen?


  Er ging hinaus in die Halle. Ich habe sie gefunden. Es geht ihr gut.


  Was werden Sie jetzt tun? fragte Tyler.


  Hierbleiben. Sie fahren am besten los. Finden Sie den Weg zurück?


  Natürlich, sagte Tyler und griff Kaminski am Arm. Viel Glück. Komm Max. Hier gibt es nichts mehr zu tun für uns.


  Danke, sagte Cussick. Er stand dicht an der Tür. Ich sehe euch später wieder.


  Kaminski war wütend, weil Tyler ihn am Arm festhielt. Gib mir eine Nachricht, knurrte er. Wenn du zurück bist. Wenn du hier wieder rausgekommen bist. Dann werde ich wissen, daß es dir gut geht.


  Das werde ich machen, sagte Cussick, Vergiß das Paket nicht!


  Er stand noch einen Augenblick, bis die beiden durch die Halle gegangen waren. Dann drehte er sich um und trat in das Zimmer.


  Auf dem Bett saß Nina. Sie hatte den Kopf gegen die Wand gelegt und die Füße unter den Leib gezogen. Sie lächelte ihm entgegen. Hallo, rief sie.


  Gehts besser? Er verschloß die Tür und ging langsam auf sie zu. Sie sind weg. Ich habe sie fortgeschickt.


  Ja. Sie sah ihn nicht an.


  Er setzte sich auf die Kante des Bettes neben sie. Ist das dein Zimmer?


  Ja.


  Seit wann?


  Oh, noch nicht lange. Eine Woche etwa, vielleicht zehn Tage.


  Ich verstehe dich wirklich nicht. Du hattest den Wunsch, hier bei diesen Leuten zu leben?


  Ich wollte weg. Ich hielt es in unserer kleinen Wohnung nicht mehr aus. Ich wollte allein sein, etwas unternehmen. Es ist wie damals das Stehlen. Ich fühlte, daß ich einfach gegen mich selbst handeln mußte.


  Aus dem Grunde hast du um auch alle hierher gebracht. Es hatte nicht viel Sinn, ehe du es uns nicht gezeigt hattest.


  Ich glaube, nein, ich weiß, daß du recht hast. Ich wollte, daß ihr es seht. Ich wollte euch zeigen, daß ich irgendwo hingehen konnte und nicht hilflos euch überlassen war, an euch gekettet, an eure Welt. Ich habe das Heroin genommen, um mich zu beruhigen. Sie lächelte ein wenig.


  Er beugte sich über sie und faßte ihre Hand. Ihre Haut war kalt und feucht. Wir haben dich nicht verscheucht, nicht wahr?


  Nein, du nicht. Hier habe ich keine Angst mehr.


  Wir bleiben heute Nacht hier. Ist es das, was du möchtest?


  Sie nickte verloren.


  Und morgen früh werden wir zurückfahren?


  Sie antwortete nur zögernd. Frag mich bitte nicht. Ich möchte nicht antworten. Ich kann es jetzt noch nicht sagen.


  Also gut. Es tat ihm weh, aber er wollte auch keine Antwort von ihr erzwingen. Wir können uns ja morgen entscheiden, nachdem wir ausgeschlafen und gut gefrühstückt haben.


  Er bekam keine Antwort mehr. Nina war eingeschlafen. Ihre Augen waren geschlossen, der Unterkiefer hing herab.


  Lange lag Cussick, ohne sich zu rühren. Das Zimmer wurde kalt. Draußen in der Halle war es jetzt still geworden. Nach seiner Uhr war es halb fünf. Er zog Nina die Schuhe aus und stellte sie neben das Bett. Es dauerte eine Weile, ehe er die Häkchen und Ösen ihres Abendkleides geöffnet hatte. Manchmal wurde sie ein wenig wach, blinzelte, um im nächsten Augenblick wieder einzuschlafen.


  Er labte stich an ihrem Anblick. Sie war schmal und zart, und wie sie so schlafend dalag, schien sie aus einer anderen, reineren Welt zu sein. Es war unmöglich, irgend etwas Schlechtes für sie zu empfinden. Er zog die Decken über ihre Schultern. Ihr schweres, blondes Haar ergoß sich wie flüssiges Gold über das wollene Tuch. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und setzte sich neben sie.


  Eine endlos lange Zeit saß er so. Er dachte an nichts und starrte in den Raum hinein. Nina schlief unruhig! Hin und wieder warf sie sich im Bett umher und stieß gequälte Laute aus. Verschleppt in eine finstere Nacht, trug sie einsame Kämpfe aus ohne ihn, ohne sonst jemanden. Wenn er stich die Dinge einmal genau überlegte, so mußte er zum Schluß doch feststellen, daß jeder von ihnen von dem anderen getrennt worden war. Jeder war allein.


  Gegen morgen wurde er durch einen anhaltenden Ton geweckt, der von weit her zu kommen schien. Es dauerte etwas, bis dieser Ton in sein Bewußtsein trat. Aber dann traf er ihn wie ein Schwall. Er sprang aus dem Bett und lief zur Tür. Er begann zu zittern. Was er hörte, war nichts anderes als die Stimme von Jones.


  Cussick schritt langsam durch den einsam daliegenden Korridor. Er ging an verschlossenen Türen vorbei. Aber er sah niemanden. Es war jetzt etwa zwanzig Minuten vor sechs, die Sonne mußte bald aufgehen.


  Durch das Fenster am unteren Ende des Korridors konnte er ein Stück des Himmels, mattgrau wie ein Metallblech, sehen. Er ging der Stimme nach, die lauter und durchdringender wurde. Schließlich bog er um eine Ecke und fand sich plötzlich in einem Geschäftsraum wieder.


  Es war nicht der lebendige Jones, der dort sprach. Es war ein Tonbandgerät. Aber das Fluidum des Mannes, diese düstere, kalte Atmosphäre war da. Auf langen Stuhlreihen sitzend, lauschten Männer und Frauen erregt und gespannt den Worten, die pausenlos aus den Lautsprechern dröhnten.


  An den Wänden des Raumes hingen Plakate. Mit einem Blick stellte Cussick fest, daß hier ein Versammlungslokal war. Männer und Frauen trafen sich hier, ehe sie ihr Tagewerk begannen. An der Rückwand des Raumes, in dem auch der Lautsprecher stand, hing Jones Emblem: zwei gekreuzte Hermes-Hörner. In einer Ecke erkannte Cussick zwei uniformierte Gestalten der Geheimpolizei. Die Versammlung war nicht verboten. Niemals wurden Versammlungen verboten, wenn keine zwingende Notwendigkeit vorlag.


  Niemand sprach Cussick an, als er den Weg zurück durch den Korridor machte. Das Gebäude begann zu erwachen. Draußen regte sich das Leben des jungen Tages. Er gelangte an Ninas Zimmer und trat ein.


  Sie war bereits wach. Als er die Tür geschlossen hatte, setzte sie sich aufrecht ins Bett. Sie hatte die Augen weit geöffnet. Wo warst du? Ich dachte 


  Ich hörte Geräusche und Rufe. Die schnarrende Stimme von Jones war immer noch zu hören. Da, höre mal.


  Ja, nickte sie. Sie treffen sich immer hier. Mein Zimmer ist ein Teil des Hauses, in dem sie zusammenkommen.


  Du hast bereits für sie gearbeitet, oder noch nicht?


  Nichts von Bedeutung. Nur Adressen geschrieben und kuvertiert. Das habe ich getan. Es waren Rundschreiben, Reklame, die wir verschickten.


  Cussick setzte sich auf das Bettende, nahm Ninas Handtasche und öffnete sie. Papiere, Lippenstift, ein Spiegel, Schlüssel, Geld, ein Taschentuch. Er legte alles einzeln aufs Bett Nina sah ihm wortlos zu. Sie hatte sich aufgesetzt und stützte den Kopf auf einen ihrer Ellenbogen. Schließlich hatte Cussick das gefunden, was er suchte. Es lag ganz unten als letztes in der Handtasche. Es war eine Mitgliedskarte, die auf den 17. Februar 2002 ausgestellt war. Sie war bereits acht Monate lang Mitglied. Noch bevor Jack geboren war.


  Du bist also richtig in diese Sache verwickelt. Während ich gearbeitet habe, hast auch du gearbeitet. Er sah sie kalt an.


  Es gibt eine Menge Arbeit, und vor allem brauchen sie Geld, sagte sie unbekümmert. Ich helfe ihnen auch in diesem Punkt. Wie spät ist es? Ungefähr sechs Uhr, nicht wahr?


  Noch nicht ganz. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte. Aber ich glaube, es ist noch ein wenig zu früh, um von hier wegzugehen.


  Ich möchte noch etwas schlafen. Ihre Augen schlossen sich. Sie gähnte, streckte sich und lächelte ihn hoffnungsvoll an. Können wir?


  Natürlich. Er drückte die Zigarette aus und zog sich die Schuhe von den Füßen.
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  Zwei Monate später war er geschieden. Die Neuigkeit machte ihren Weg. Cussick brauchte es niemandem zu erzählen. Sie wußten es bereits alle. Eines Tages, er saß gerade vor seinem Schreibtisch, rief Tyler ihn an. Der Anruf kam für ihn sehr überraschend. Wie ich höre, hat Ihre Frau den Antrag gestellt, ihren alten Familiennamen wieder führen zu dürfen. Wir haben festgestellt, daß ihr Name Nina Longstren war.


  Ganz recht, bestätigte Cussick.


  Wollen Sie mir nicht einmal erzählen, wie es dazu gekommen ist? Ich habe Sie seit dem Tanzabend nicht mehr gesehen.


  Wir können uns nach dem Dienst ja irgendwo treffen.


  Er traf sie auf den breiten Treppen des Hauptgebäudes der Geheimpolizei. Es war sieben Uhr abends. Der frostige Winterhimmel war grau und dunkel. In einem schweren Pelzmantel stand Tyler und wartete auf ihn. ‚Sie hatte die Hände tief in die Taschen vergraben; Kopf und Hals steckten in einem dicken Wollschal.


  Sie können mir viel, wenig oder gar nachts über die Sache erzählen, begrüßte sie ihn. Ich möchte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, neugierig zu sein.


  Es gab nicht viel zu erzählen. Am nächsten Morgen um elf Uhr hatte er Nina nach Hause gebracht. Keiner von ihnen sprach mehr als das Notwendigste. Sie waren noch nicht einmal in ihrer Wohnung angelangt, als sie bereits beide die Feststellung getroffen hatten, daß ein weiteres Zusammenleben unmöglich war. Drei Tage später hielt er die Scheidungsklage in der. Hand. Nina hatte die Scheidung eingereicht. Er sah sie kaum noch. Noch bevor sie rechtmäßig geschieden waren, war sie bereits ausgezogen.


  Wie haben Sie darauf reagiert? fragte Tyler. Sie bleiben weiterhin befreundet  oder nicht?


  Das war es eben gewesen, was die Sache so schwer machte. Ja, gestand er. Er war mit Nina in der letzten Nacht ihrer Ehe noch einmal ausgegangen. Nachdem sie fast eine halbe Stunde ohne zu sprechen in einem fast leeren Restaurant gesessen hatten, schoben sie alles zur Seite und unterzeichneten den Scheidungsvertrag. Die Zeit ihrer Ehe war vorbei. Er hatte sie in ein Hotel gebracht und sie dann verlassen.


  Was ist mit Jacky? fragte Tyler. Ihr Atem dampfte in der kalten Abendluft.


  Er wurde in ein Fedgov-Kinderheim eingewiesen. Er ist nach außen hin noch unser Sohn, aber praktisch gesehen haben wir keinerlei Macht mehr über ihn. Wir können ihn besuchen, wann wir wollen. Aber mitnehmen darf ihn keiner von uns.


  Können Sie ihn denn niemals zurückholen? Ich kenne mich nicht so gut aus mit diesen Gesetzen.


  Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, sagte er bitter. Wir müßten erneut heiraten.


  Jetzt sind Sie also ganz allein.


  Ja, jetzt bin ich allein.


  Nachdem er sich von Tyler getrennt hatte, holte er seinen Wagen aus der Polizeigarage und fuhr durch die Stadt zu seiner Wohnung. Er fuhr an endlosen Gruppen von Jones-Anhängern vorbei. Die Massen demonstrierten unentwegt, um ihre Macht zu beweisen. Marschkolonnen stampften durch den grauen Winterabend, Horden von fanatisierten Menschen mit grauen, unscheinbaren Gesichtern; Sprechchöre grölten Schlagworte und Parolen: Schluß mit der Tyrannei des artfremden Relativismus! Wir wollen Geistesfreiheit!


  Oder eine andere Version:


  Brecht die Ketten des Terrors! Nieder mit der Geheimpolizei! Zerstört die Konzentrations- und Arbeitslager!


  Und der einfachste, aber wirkungsvollste Kampfruf:


  Auf zu den Sternen!


  Die bunten Fahnen wehten überall. Er konnte dem nicht abhelfen. Über allem lag eine schreckliche Angst. Eine sinnlose, aber allmächtige Idee beherrschte die Menschheit. Ausbrechen aus dem System, die Sterne erreichen, ein anderes System finden, andere Sonnen, die Ewigkeit. Er hatte denselben Wunsch.


  Utopia. Das goldene Zeitalter. Sie hatten es nicht auf Erden finden können. Der letzte Krieg hatte ihnen gezeigt, daß es niemals kommen würde. Von der Erde aus hatten sie sich den anderen Planeten zugewandt. Sie hatten sich utopische, paradiesische Welten in ihren Vorstellungen geschaffen; sie hatten einander wohlklingende Märchen erzählt. Die anderen Planeten, sagten sie, seien grüne, bewohnbare Welten. Mit Bächen, Flüssen, romantischen Springbrunnen und dichtbewaldeten Hügeln. Die Erfüllung ihrer Hoffnungen. Aber die anderen Planeten waren in Wirklichkeit Alpträume von Eis, Gas und nacktem Fels. Ohne Leben, ohne Luft, eine lautlose Welt, in der nur die Eisstürme die dichten Methanwolken peitschten und über eine leere Welt hinwegbrausten.


  Aber die Anhänger Jones gaben nicht auf. Sie hatten eine fixe Idee, einen Traum. Sie waren sich dessen sicher, daß eine zweite Erde existierte. Sie warteten auf das Ende ihrer Unterdrücker. Auf der Erde war es Fedgov, der Panrelativismus; außerhalb der Erde waren es die Drifter. Aber eines Tages würden beide verschwinden. Fedgov und die Drifter, waren an allem Unheil Schuld  es war die alte Geschichte. Sie waren Träumer und fanatisierte Sektierer zugleich.


  Als Cussick die Stufen zu seiner Wohnung hinaufstieg, ertönte aus dem Inneren ein feines, leises Läuten. Cussick war müde und reagierte nicht darauf. Er hörte es wohl, aber er registrierte nicht. Er mußte erst die Tür öffnen und das Licht einschalten, ehe er merkte, daß es die Alarmanlage war, die direkt vom Dezernat der Geheimpolizei zu ihm in die Wohnung führte.


  Er drehte an dem Knopf eines Fernsehapparates und hatte sofort Pearson auf dem Bildschirm. Pearson war aufgeregt und hatte ein puterrotes Gesicht. Ich möchte, daß Sie gleich zu mir ins Büro kommen. Es ist sehr wichtig. Bitte, kommen Sie sofort! Ein Knacken, und das Bild verschwand.


  Cussick war wütend. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Er hatte die Absicht zu essen und dann sofort ins Bett zu gehen. Aber ohne Grund würde Pearson ihn nicht zurückbeordern. Es mußte etwas passiert sein, was seine Anwesenheit im Büro unbedingt notwendig machte. Er lief in die Küche, schmierte sich schnell ein Brötchen und eilte dann in die Garage. In rasender Fahrt jagte er zurück ins Büro.


  Pearson erwartete ihn bereits ungeduldig. Die Situation ist folgende: Ihr Freund Kaminski hat einen Fluchtversuch unternommen. Er hat alle Geheimakten, deren er habhaft werden konnte, zusammengerafft und ist um halb vier heute Nachmittag verschwunden.


  Cussick verschlug es die Sprache. Er brachte keinen Ton hervor. Er stand da und schnippte einen Brotkrümel von dem Aufschlag seiner Jacke.


  Wir waren natürlich nicht sehr erfreut über diese Heldentat, fuhr Pearson fort. Wir haben ihn in etwa hundert Kilometer Höhe gestellt und sein Raumschiff zur Landung gezwungen.


  Wo wollte er hin? fragte Cussick, obgleich er es bereits wußte. Er hatte eine kleine Verabredung mit den Jones-Leuten. Er arbeitet bereits seit Monaten mit ihnen zusammen. Er wollte verschwinden und sich verstecken, um einen möglichen Krieg oder anderen Verwicklungen zu entgehen.


  Er wollte seine Hände in Unschuld waschen.


  Was haben Sie mit ihm gemacht? Wo ist er jetzt?


  Er ist in einem Arbeitslager in Saskatchewan. Und dort wird er für den Rest seines Lebens auch bleiben. Ich werde die Angelegenheit vor die Öffentlichkeit bringen. Jedermann soll es erfahren. Es muß für die anderen, die sich mit den gleichen Gedanken tragen zur Warnung werden. Kaminskis Schicksal muß abschreckend wirken.


  Aber, warf Cussick ein, der Mann ist alt und krank. Er war nicht mehr Herr seiner selbst, als er es tat. Er gehörte in ein Krankenhaus, nicht in ein Arbeitslager.


  An sich müßte man ihn erschießen. Aber wir erschießen keine Leute mehr. Alles, was wir machen können, ist, sie für den Rest ihres Lebens arbeiten zu lassen. Ihr alter Lehrer wird für die letzten Jahre seines Lebens hinter Schloß und Riegel sitzen. Pearson kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Ich erzähle Ihnen das, weil Sie sehr mit ihm sympathieren. Wir haben sie alle beobachtet, Kaminski, dieses Mädchen aus China, Tyler Fleming und Ihre Frau. Wir wissen, daß Ihre Frau eine Jones-Agentin ist. Wir wissen, daß sie für die Jones-Leute gearbeitet hat, bei ihnen in einem ihrer Versammlungs-häuser wohnt, sie finanziell unterstützt. Kaminski wußte das auch. Er hielt das geheim, versuchte es zu verschweigen.


  Er wollte nicht, daß ich es erführe, sagte Cussick.


  Er wollte nicht, daß ich es erführe, meinen Sie. Oder warum hat er es noch verschwiegen, nachdem Sie längst von Ihrer Frau geschieden und diese endgültig in das andere Lager übergewechselt war? Wir haben erwartet, daß er ihr früher oder später folgen würde. Seine Stimme wurde plötzlich scharf und leidenschaftlich. Ich glaube nicht, daß Sie oder Tyler Fleming es ihm nachmachen werden, zum Teufel, es ist eine furchtbare Angelegenheit. Dieser wunderbare alte Mann. Wie konnte er nur so etwas tun?


  Hanke, sagte Cussick gerührt. Natürlich haben Sie recht. Natürlich gehört er in ein Krankenhaus. Aber wir können uns das nicht leisten. Unser Leben steht auf dem Spiel. Viele von uns möchten fliehen, vielleicht möchten wir es alle.


  Vielleicht, stimmte Cussick nachdenklich zu.


  Die Jones-Leute sickern überall ein. Die ganze Struktur unseres Systems ist durch sie aufgeweicht. Jede Klasse, jede Gruppe. Hier im Geheimdienst werden Männer wie Kaminski abtrünnig. Ich mußte ihn in ein Arbeitslager schicken. Wenn ich könnte, würde ich ihn töten.


  Nein, sagte Pearson, ich will es nicht. Aber ich müßte es trotzdem tun. Er schwieg eine Weile. Kaminski war mit der Überwachung eines Hauptprojektes von Fedgov betraut worden.


  Es handelte sich um irgendein Projekt, das der Forschungsabteilung des Gesundheitsamtes unterstand. Ich weiß nicht, was es ist. Niemand hier weiß es. Die Regierung weiß es natürlich. Es ist das Werk eines Biochemikers namens Rafferty. Vielleicht haben Sie schon etwas von ihm gehört. Er begann vor etwa dreißig Jahren mit seiner Versuchsreihe.


  Ich erinnere mich dessen, sagte Cussick zerstreut. Er konnte sich nicht konzentrieren. Ist Max wohlauf? Man hat ihm nichts getan  oder?


  Es geht ihm gut. Pearson ging unruhig im Zimmer umher. Sie werden die Aufsicht über dieses Projekt übernehmen. Ich glaube, daß dieser Hundesohn Jones es bereits kennt. Zwar haben wir Kaminski die Unterlagen darüber abgenommen, doch vielleicht hat Jones einen mündlichen Bericht von ihm erhalten. Aber irgendwie kann Jones im Augenblick nichts unternehmen. Er hat noch nicht die nötige Macht dazu. Und solange er sie noch nicht hat, werden wir dieses Projekt weiterhin unterstützen.


  Was soll ich tun? fragte Cussick mechanisch.


  Ich werde Sie jetzt zu Rafferty hinüberschicken. Von ihm werden Sie alles Nötige erfahren. Pearson nahm von seinem Schreibtisch einen Stapel Papiere und übergab sie Cussick. Rafferty ist bereits über Kaminskis Flucht unterrichtet. Er erwartet Sie. Alles ist geregelt. Geben Sie mir bitte auf schnellstem Wege Nachricht, sobald Sie etwas Wichtiges erfahren sollten. Mich interessiert natürlich nicht das Projekt, sondern nur die Geheimhaltung der Sache.


  Benommen verließ Cussick das Büro und trat hinaus auf die Landerampe des Gebäudes. Ein Polizei-Flugboot schwebte heran und setzte wenig später neben ihm auf. Drei Polizisten mit Strahlenwerfern stiegen aus und traten zur Seite, als er sich ihnen näherte. Sie wollten wissen, was sich ereignet hatte.


  Ich weiß es selbst nicht. Ich weiß nicht einmal, wohin wir jetzt fahren werden.


  Wir haben bereits unsere Befehle, Sir, sagte einer von ihnen. Unsere Reiseroute ist festgelegt.


  Kurze Zeit später jagte er über die dunkle Stadt dahin. Er wußte nicht, wohin. Zu seiner Rechten war einer der Polizisten in den Sitz zurückgesunken und in einen leichten Halbschlaf gefallen. Der Strahlenwerfer war ihm auf die Knie gerutscht. Das Schiff wurde von einem Roboter gesteuert. Die anderen beiden Polizisten begannen ein Kartenspiel.


  Die Fahrt endete abrupt. Unvermutet senkte das Luftschiff die Nase und stieß hinab. Unten in der Nacht flimmerten die Lichter einer Großstadt. Noch ehe sie auf der Landefläche eines Daches landeten, wußte Cussick, daß die Stadt San Francisco war. Dann war es also das, was Kaminski damals in der Nacht meinte. In ihrer Nähe … Er würde jetzt alles kennenlernen und genau wissen, was Fedgov geplant hatte. Aber er dachte im Augenblick nicht an das Projekt. Er dachte an Kaminski.


  Mit einem leisen Klicken schob sich die Tür zur Seite und die drei Polizisten sprangen hinaus. Cussick folgte ihnen. Ein kühler, unangenehm schneidender Wind wehte ihm entgegen. Er blinzelte, um zu erkennen, wo er sich befand. Sie waren, wie er feststellte, im äußeren Geschäftsbezirk gelandet. Die Schatten riesiger Bürohäuser erhoben sich aus dem kalten Nebel. Was jetzt? fragte er.


  Er wurde über eine Rampe geführt, durch eine doppelt verschließbare Tür und dann zählte er die Minuten herunter. Kurz darauf stand er einem älteren, hageren Mann in einem weißen Arztkittel gegenüber. Ja, sagte der, als sie sich die Hand gaben. Ich bin Rafferty. Aber sie befinden sich momentan nicht hier. Sie müssen noch etwas warten.


  Ich weiß nicht das geringste über die ganze Sache, entgegnete Cussick. Er nahm die Papiere, die Pearson ihm gegeben hatte, und überreichte sie dem Doktor. Ich wurde völlig ohne Vorbereitung hierhergeschickt. Sie wissen, was mit Kaminski passiert ist?


  Rafferty blickte aufmerksam umher. Dann drehte er sich um und ging den Korridor hinunter. Während Cussick neben ihm herging, erklärte der Biochemiker: Ich habe sie weggeschickt, als Pearson mich davon unterrichtete, daß Kaminski übergelaufen sei. Es war meine Idee. Ich wollte sie hier wegbringen, für den Fall, daß Kaminski uns verraten hatte und die Jones-Leute von ihnen wußten. Eine unsinnige Geste, denn wenn Jones es jetzt weiß, wußte er es auch bereits vor einem Jahr. Aber ich dachte, sie würden vielleicht angreifen. Als ich diesen Pöbel auf die Dächer steigen sah, um diese Drifter zu vernichten, dachte ich, sie würden auch hierherkommen.


  Wohin führen Sie mich? fragte Cussick.


  Ich werde Ihnen das Projekt zeigen. Ich muß es, denn Sie müssen es kennen, wenn Sie die Sicherung übernehmen wollen. Wie wollen Sie sie wohl beschützen, wenn Sie nicht verstehen, um was es sich handelt!


  Cussick fand sich wieder in einer Reihe von weißgekachelten, sauberen Gängen. Hier und da gingen Ärzte an einen Tisch und vertieften sich in ihre Arbeit. Keiner dieser Leute schenkte Cussick auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Das ist ihre Zuflucht, die Halle, erklärte Rafferty, während er vor einer riesigen Wand stehen blieb. Ich lasse die ganze Halle säubern und in Ordnung bringen, solange sie draußen sind. Dann schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Er betrachtete eine Reihe von Meßapparaten, die in die Wand eingelassen waren. Wir können in ein paar Minuten hineingehen.


  Cussick blickte in einen riesigen, von Dämpfen erfüllten Tank. Eine dichte, triefende Atmosphäre verdunkelte die trostlose Umgebung. Die Maschinenanlage, die dumpf durch die feuchte Luft dröhnte, versprühte dünne Dampfstrahlen aus den Düsen. Der Boden schien schwammig zu sein. Hier und da standen dichte Büsche, Anhäufungen einer ihm völlig fremden Vegetation. Überall standen Wasserpfützen. An Farben gab es nur Blau und Grün; der ganze Tank ähnelte eher einem Aquarium als einer festen Landschaft.


  Die Atmosphäre, erklärte Rafferty, ist ein Gemisch aus Ammoniak, Sauerstoff, Stickstoff und Spuren von Methan. Sie sehen, wie naß sie ist. Die Temperatur ist hoch, für unsere Begriffe  rund siebenunddreißig Grad Celsius. Cussick konnte die Umrisse von Gebäuden ausmachen, die sich schemenhaft in den dichten Dampfwolken abzeichneten. Es waren kleine Bauten; ihre Wände glitzerten von Wassertropfen. Es war eine feuchte, heiße, dampfende Welt. Es war eine fremde Welt.


  Und darin leben sie? fragte er langsam.


  Dieser Tank ist ihr Reich. Er wurde errichtet, um ihnen die notwendigen Umweltbedingungen zu schaffen, eine abgeschlossene Enklave, die sie am Leben erhält. Sie nennen es ihren Mutterleib; in Wirklichkeit ist es mehr eine Art Brutapparat, eine Übergangsschutzmembran zwischen dem Mutterschoß und der Welt. Aber sie kommen nie in diese Welt hinaus.


  Einer der Techniker erschien und sprach mit Rafferty.


  Es ist soweit, sagte Rafferty, wir können jetzt hineingehen.


  Eine hermetisch schließende Tür glitt zur Seite und die beiden Männer betraten die Zuflucht. Cussick glaubte zu ersticken, als ihn die heißen Gaswirbel trafen. Er stolperte und riß sein Taschentuch heraus. Dann preßte er es fest an seine Nase.


  Daran gewöhnen Sie sich, sagte Rafferty ironisch.


  Das ist ja schlimmer als in jeder Sauna. Cussick schwitzte stark; er konnte kaum noch atmen und sah fast nichts. Während sie weitergingen, gab Rafferty noch einige Erklärungen.


  Sie können nicht draußen leben, und wir nicht hier drinnen. Deshalb muß diese Zuflucht sorgfältig in Ordnung gehalten werden. Es wäre sehr einfach, sie umzubringen; man brauchte dazu nur einige Ventile zu öffnen, ihre Luft hinaus- und unsere hineinzulassen. Oder die Wand zu zerstören. Oder ihnen die Lebensmittel vorzuenthalten; ihre Nahrungsbedürfnisse sind von den unseren grundverschieden. Kaminski hat hier ausgezeichnete Arbeit geleistet; er hatte überall Leute vom Geheimdienst verteilt. Niemand, nicht einmal ach, kann unbemerkt hier hineinkommen.


  Die arbeitenden Maschinen klärten die Luft allmählich, und Cussick konnte besser sehen. Das Gas, das seine Lungen fast zum Ersticken gebracht hatte, löste sich allmählich auf. Wo sind sie jetzt?


  In einem Austauschtank. Auf diese Weise können wir von Zeit zu Zeit hier herankommen und nach dem Rechten sehen. Rafferty zeigte auf die Arbeiter, die jetzt die Zuflucht betraten; die ganze Oberseite war geöffnet, um die notwendigen Apparaturen hereinzubekommen. Dieser Austauschtank ist nicht so ein Tank wie dieser hier; es handelt sich dabei nur um einen fahrbaren Tankwagen, der ihnen zugleich die Illusion gibt, in die Welt hinauszukommen. Wir holen sie gegen zwei Uhr wieder ab; sie bleiben gern so lange wie möglich draußen. Wir können jetzt einmal in ihre Wohnungen hineingehen.


  Cussick mußte sich bücken, als er über die Schwelle trat. Sie müssen ziemlich klein sein, bemerkte er.


  Ja, sehr klein und entsprechend leicht. Louis, der schwerste von ihnen, wiegt noch lange keine hundert Pfund. Rafferty blieb stehen. Hier ist ihre Küche. Sie sehen  Stühle, Tische, Schüsseln  alles ist da.


  Alle Einrichtungsgegenstände waren klein. Beinahe wie in einem Puppenhaus: winzige Möbel, winziges Geschirr, zwar eine getreue Nachahmung jeder gewöhnlichen Küche, aber in stark verkleinertem Maßstab. Von einem Tisch nahm Cussick ein mit Wachs imprägniertes Exemplar des Wall Street Journal. Lesen sie das denn? fragte er ungläubig.


  Natürlich. Rafferty ging mit ihm durch den kleinen Korridor in ein Seitenzimmer. Hier wohnt einer von ihnen; Frank heißt er. Sehen Sie sich um. Sie sehen Bücher, Tonbandgeräte und Kleider, genau wie bei uns. Kulturell, geistig, moralisch und seelisch sind sie genau so menschliche Wesen wie wir. Und intellektuell  er machte eine Bewegung mit der Hand, intellektuell stehen sie uns zum Teil näher als manche von den Dummköpfen, die draußen mit ihren blöden Schlagwörtern herumlaufen.


  Donnerwetter! rief Cussick erstaunt aus. Er hatte ein Schachspiel entdeckt, einen elektrischen Rasierapparat, ein paar Sockenhalter und, an der Wand, einen Kalender. Aul dem Nachttisch lag ein Exemplar des Ulysses von James Joyce. Sie sind doch Mutationen, nicht wahr? Hat der Krieg ihre Erbmasse geändert?


  Keineswegs, antwortete Rafferty. Es sind unsere Kinder.


  Das ist natürlich im übertragenen Sinn zu verstehen, nicht wahr?


  Nein, ich meine es wörtlich. Von einem bin ich der leibliche Vater; er wurde meiner Frau im Embryonalzustand weggenommen. Auf dieselbe Weise, aber von verschiedenen Eltern, sind sie alle zur Welt gekommen.


  Aber, sagte Cussick langsam, dann sind das ja gewollte Mutationen?


  Natürlich. Ich habe länger als dreißig Jahre an ihnen gearbeitet und sie unserem Programm entsprechend entwickelt. Jeder von ihnen ist ein wenig vollkommener als der vorhergehende. Wir haben eine Menge an ihnen gelernt … die meisten von denen, die zuerst da waren, sind inzwischen gestorben.


  Und wieviele gibt es?


  Alles in allem waren es vierzig. Davon sind noch acht am Leben, sieben in der Zuflucht und ein Kind in einem besonderen Brutkasten. Das ganze ist eine heikle Sache, und wir haben keinerlei Quellen, aus denen wir uns informieren könnten. Der kleine Doktor sprach ganz ruhig; er stellte nur Tatsachen fest. Seine Art, stolz zu sein, lag weit jenseits jeder Großsprecherei.


  Also künstlich aufgezogene Mutationen, sagte Cussick gedankenvoll, während er in dem kleinen Raum herumging. Deshalb haben sie also auch den gemeinsamen Lebensraum.


  Ja, sie sind klein und zart. Sie leben alle zusammen hier in der Zuflucht; hier streiten, diskutieren, kämpfen, arbeiten und lieben sie. Sie leben in einer vollkommen abgeschlossenen Gemeinschaft. Die Zuflucht ist ihre Welt, und darin bilden sie eine organische Gemeinschaft.


  Und was ist nun der Zweck der ganzen Sache? fragte Cussick. Ganz undeutlich dämmerte ihm eine Erkenntnis auf. Draußen, auf der Erde, können sie nicht leben 


  Eben, antwortete Rafferty sachlich, sie sind nicht dazu bestimmt, auf der Erde zu leben. Sie sind für die Venus bestimmt. Wir haben früher versucht, eine Gruppe für den Mars zu entwickeln, aber es ist nichts daraus geworden. Mars und Erde sind zu verschieden  die Venus ist ein wenig der Erde ähnlicher. Diese Halle enthält eine genaue Rekonstruktion der Lebensbedingungen auf der Venus. So, wie sie unsere Kundschafter dort vorgefunden haben.


  


  12.


  


  Draußen vor dem kleinen Wohnhaus bückte sich Doktor Rafferty, um Cussick einen der Pilze zu zeigen, die in der Halle heimisch waren. Dieser ist zwar künstlich, aber genau dieselben Pilze finden Sie auf der Venus. Man hat Originale mitgebracht, nach denen unser Forschungsteam diese Modelle schuf.


  Warum haben Sie die nicht einfach hier eingepflanzt? Wären sie nicht angewachsen?


  Den Grund dafür werde ich Ihnen nachher erklären. Er richtete sich auf und führte Cussick an den Rand eines kleinen, flachen Tümpels. Auch dies hier sind künstliche Wesen. Rafferty griff in das Wasser hinein und zog ein schlangenartiges Tier heraus. Es hatte kurze, dicke Beine und zappelte wild.


  Mit einer schnellen Bewegung drehte Rafferty ihm den Kopf herum. Der löste sich vom Körper, das Tier erstarrte. Wie Sie erkennen können, ein mechanischer Antrieb; aber auch dieses Tier wurde genau dem Original von der Venus nachgebaut. Er drehte den Kopf wieder auf den Tierkörper und warf das Gebilde in das schlammige Wasser zurück. Glücklich und mit schnellen Bewegungen schwamm es davon.


  Diese Felsen und Hügel sind dem Landschaftsbild der Venus nachgebaut?


  Ja. Rafferty ging darauf zu. Wir können sie besteigen. Sie gehen den ganzen Tag um ihre Berge herum.


  Die beiden Männer sprangen von Fels zu Fels. Rafferty fuhr fort mit seinen Erklärungen.


  Diese Halle, ihre Zuflucht, ist eine Schule. Wir machen sie hier lebenstüchtig und bereiten sie auf die Aufgaben vor, die ihnen auf der Venus entgegentreten werden. Wenn sie eines Tages auf die Venus kommen, werden sie sich verhältnismäßig rasch akklimatisieren können. Vielleicht werden einige von ihnen sterben; aber sie haben immerhin recht gute Chancen. Wir haben jedenfalls unser Bestes getan. Aber die Möglichkeit eines Fehlschlages besteht natürlich, denn nichts ist perfekt.


  Moment mal, unterbrach Cussick. Diese Menschen sind doch nicht irgendwelchen Lebewesen der Venus nachgebildet?


  Nein, stimmte Rafferty zu. Es sind neuartige Geschöpfe, keine Imitationen. Wenn uns dieser Versuch glückt, dann haben wir die natürliche Entwicklung um Tausende von Jahren abgekürzt. Natürlich wären irgendwann einmal Menschen zu Kolonisationszwecken auf der Venus gelandet. Aber sie wären gestorben. Sie wären verkommen wie auf jedem anderen dieser verdammten Planeten unseres Systems. Eine Menschenwelle nach der anderen würde sich wie ein Heuschreckenschwarm auf den einzigen bewohnbaren Planeten ergießen. Aber es würde viele Jahrhunderte dauern, bis die Menschheit sich den dortigen Verhältnissen angepaßt hätte. Das alles wollen wir verhindern. Wir sind auf dem Weg, die natürliche Entwicklung zu überlisten. Eine Entwicklung, die vielleicht nie stattfinden wird, weil die Menschheit sich vorher selbst vernichtet hat. Fedgov hat das erkannt und treibt, mit allen Mitteln unser Projekt voran, das wie er hofft, schon bald im positiven Sinne verwirklicht werden kann.


  Aber wissen denn diese Wesen, wozu sie bestimmt sind?


  Nein.


  Warum nicht?


  Weil es nötig ist, daß sie nicht ahnen, wer für ihre Situation verantwortlich ist. Wenn sie wüßten, daß wir sie mit Überlegung für ein Leben auf dieser Erde untauglich machen, würden sie uns das niemals vergessen. Das ganze Experiment ist geheim. Man hat ihnen immer erzählt, sie seien im Krieg entstanden wie die anderen Krüppel oder Tier-Menschen. Glauben Sie etwa, daß sie uns vergeben würden, wenn sie wüßten, daß wir schuld an ihrem Leben in dieser Umgebung haben?


  Aber möglicherweise könnten sie doch dahinterkommen.


  Bestimmt. Und zwar dann, wenn sie auf der Venus angekommen sind. Aber dann macht es nichts mehr. Weil wir nämlich nicht dort sein werden. Sie sind dort völlig sich selbst überlassen. Und sie werden glücklich sein. Stellen Sie sich doch einmal vor, wir wären auch auf der Venus. Sofort würden sich die Verhältnisse verkehren. Dann wären wir beiden Krüppel, lebensunfähige Wesen. Auf der Venus gehörten wir in eine Haue.


  Nach einiger Zeit des Nachdenkens fragte Cussick: Wann kann ich die Leute sehen?


  Ich werde es arrangieren. Vielleicht in einigen Tagen. Die Aufregung der letzten Zeit hat uns ein wenig zurückgeworfen. Sie fühlen das auch selbst.


  Vierundzwanzig Stunden später erblickte Cussick die Venus-Menschen zum ersten Male. Es war zwei Uhr morgens und die Straße war kalt und leer. Ich habe Sie rufen lassen, weil es eine einmalige Gelegenheit ist, unsere kleinen Freunde kennenzulernen, sagte Rafferty. Er führte ihn zum Fahrstuhl. Sie werden in der nächsten Zeit einige Schwierigkeiten zu überwinden haben. Sie haben sich dazu entschlossen, uns zu überlisten.


  Nachdem die Klima-Kabine die künstlichen Wesen in ihre Halle zurückgebracht hatte, standen Cussick und Rafferty schweigend nebeneinander auf dem Fußweg neben dem Gebäude in der einsamen Nacht.


  Vielleicht haben Sie recht in bezug auf Jones. Vielleicht ist er wirklich nur menschlichen Ursprungs, sagte Rafferty. Er zog seinen Wagenschlüssel aus der Tasche und schritt auf das parkende Fahrzeug zu. Aber es ist wie ein Kampf gegen den Ozean. Wir sinken mit jedem Tag tiefer. Die neue Flut bricht über uns herein.


  Die göttliche Macht, sagte Cussick ironisch.


  Wir können Jones nicht vernichten.


  Wir können nur hoffen, daß uns der Zufall hilft. Daß irgend etwas geschieht, das er nicht sieht und nicht ahnt. Rafferty öffnete die Wagentür. Sie können die Straßen wieder freigeben. Aber halten Sie trotzdem die Augen auf.


  Das werde ich, versicherte Cussick. Gute Nacht.


  Gute Nacht. Rafferty startete den Motor und fuhr davon. Cussick blieb allein zurück. Er dachte nach. In ihm stieg ein seltsames Gefühl von Väterlichkeit und Beschützertum auf. Diese vier hilflosen Wesen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Hilflose, kleine Kreaturen mit Hoffnungen, Träumen, aber ohne Ahnung von ihrer Herkunft und ihrer Bestimmung. Und draußen, außerhalb ihrer Zuflucht, warteten auf sie die Nacht und die grauen, marschierenden Schatten, wartete die Organisation Jones, die alles künstliche, unirdische Leben vernichtete.


  Cussick ging ein Stück die Straße entlang, bis er auf den ersten Polizisten und die erste Straßensperre stieß. Alles in Ordnung, sagte er. Sie können jetzt gehen.


  Der Mann schenkte ihm keine Beachtung. Er stand in einer Gruppe, die sich um ein Telephon gescharrt hatte, und angespannt lauschte.


  Irritiert sprang Cussick hinzu, um den Mann an der Schulter zu packen. In diesem Augenblick hörte er eine Stimme aus der Muschel des Sprechfunkgerätes etwas sagen. Was er hörte, ließ ihn alles andere vergessen, den Polizisten, Rafferty, die Barrikaden und die Venus-Menschen. Er bahnte sich einen Weg bis dicht heran an das Gerät. Er lauschte.


  … der erste Schlag brachte nicht weniger als fünfzig Prozent aller Organisationsführer in die Hand des Geheimdienstes. Die Aktion verläuft ordnungsgemäß  es wird nur geringer Widerstand geleistet. Referent Floyd Jones selbst wurde bei einem Scharmützel zwischen dem Mob und Polizeitruppen verwundet. Aus einem Bericht aus New York geht hervor, daß dort schwere Straßenkämpfe zwischen den Jones-Anhängern und der Polizei toben. Die Polizei hat Panzer eingesetzt. Wir wiederholen noch einmal den Hauptpunkt unserer Sondermeldung: Die Regierung der Erde hat beschlossen, die Jones-Partei und sämtliche mit ihr sympathisierenden Gruppen für ungesetzlich zu erklären. Wer sich zu Jones bekennt und ihn unterstützt, wird daher als Mitglied einer illegalen, verbrecherischen Organisation betrachtet. Die Polizei ist angewiesen, alle Mitglieder zu verhaften und den Gerichten zuzuführen …


  Cussick wandte sich ab. Ihn fröstelte in der kühlen Nachtluft. Er stampfte mit den Füßen und blies seinen Atem zwischen die Hände. Jetzt war Pearson also zur Offensive übergegangen. Die Regierung hatte seinen Vorschlägen entsprochen. Jones und seine Organisation sollten aufgerieben und vernichtet werden. Die Mitglieder würde man in Arbeitslager deportieren. Man hatte das Gesetz des Panrelativismus geändert. Die Polizei durfte jetzt Leute verhaften, die taten, was ihnen das Gesetz vorher erlaubt hatte: die so lebten, wie sie es für richtig hielten. In Sekten und Gruppen Gleichgesinnter.


  Aber Jones mußte das doch gewußt haben. Die Organisation mußte sich doch auf diesen Angriff vorbereitet haben. Ein Jahr vorher mußte Jones diesen ganzen Vorgang doch bereite erlebt haben. Pearson war im Begriff, den letzten großen Versuch zur Beseitigung von Jones zu machen. Er hatte zum letzten Schlag ausgeholt, angetrieben durch den Verrat Kaminskis. Er wollte noch einen Versuch machen, Fedgov zu retten, bevor die Sache entschieden war.


  Als der Polizeibericht abbrach, erwog Cussick die Möglichkeiten, Jones zu schlagen und gefangen zu nehmen. Er kam zu dem Schluß, daß dos nur möglich war, wenn Jones selbst es so wollte, wenn er selbst den Wunsch harte, erschossen zu werden. Aber in diesem Falle war der Schritt Pearsons ganz im Sinne Jones, und er hatte damit das Schicksal Fedgovs bereits besiegelt.


  Möglicherweise, oder sogar mit Sicherheit, hatte Pearson durch seine plötzliche Offensive Jones Sieg absolut gefestigt.
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  Die Menschenmassen, die sich in der Gluthitze dieses historischen Tages zusammendrängten, tobten und brüllten sich heiser. Das Geschrei brandete gegen den kleinen Mann, der auf der Tribüne stand, pausenlos redete und seine Worte mit wilden Armbewegungen unterstrich. Lautsprecher verstärkten seine Stimme, so daß sie das Toben der Menge übertönte. Hinter der Menschenmasse erhoben sich die Ruinen Frankfurts.


  Freunde! rief Jones. Man hat versucht, mich zum Schweigen zu bringen. Aber sie sind schief gewickelt. Wie Parasiten sitzen sie hinter ihren Schreibtischen und versuchen, die Welt zu lenken. Sie sind fett und reich an uns geworden. Sie haben gut gelebt. Aber nun ist das zu Ende. Ich kann das sehen!


  Donnernder Applaus.


  Wir müssen ausbrechen aus diesem System. Hinaus in eine Welt, die hinter dem Grauen der toten Planeten liegt. Das ist unsere Aufgabe. Die Menschheit hat keine Zukunft auf dieser Erde. Niemand wird uns daran hindern. Keiner kann uns schlagen!


  Er sprach und sprach und irgendwo in der Menge, unberührt von den, fiebernden Massen stand der Meuchelmörder.


  Pratt  so hieß er  war einst Soldat im Krieg gewesen. Er war zusammengeflickt wie ein alter Kittel, sein Jackett war mit Orden übersät. In der letzten Kriegsphase wurde er als Scharfschütze verpflichtet. Wenn er schoß, standen die Chancen für sein Opfer, ungeschoren davonzukommen, eins zu einer Million.


  An diesem Tage war Pratt aus dem Arbeitslager Manresa in Spanien nach Frankfurt herübergekommen. Während des Fluges durch die Stratosphäre hatte er Zeit genug, sich zu überlegen, wie er es anstellen sollte. Doch er entschied, daß es nichts weiter zu planen gab. Wohlig streckte er sich in dem bequemen Sitz und freute sich über das kraftvolle Donnern der Turbinenmotoren.


  Man setzte ihn in einem öden Bezirk ab. Ruinen und Bombenkrater bestimmten das Gesicht der Landschaft. Pratt setzte sich zwischen die Trümmer und packte sein Frühstück aus. Nach Beendigung des Mahles ergriff er sein Gewehr und marschierte in die Stadt hinein. Es war erst ein Uhr dreißig und er hatte noch eine Menge Zeit. In den Straßen der Stadt drängten sich Menschen und Fahrzeuge, die alle dem Versammlungsplatz zustrebten, um Jones reden zu hören. Pratt ging mit ihnen. Er war einer von vielen. Er trug sein Gewehr für alle sichtbar mit. Es war das Gewehr, das er in den letzten Kriegstagen benutzt hatte. Seine Aufmachung erlaubte es ihm, dieses Gewehr zu tragen. Das Gewehr war ein Zeichen der Ehre.


  Die Rede interessierte ihn wenig. Er war zu realistisch, um sich durch bloße Worte beeindrucken zu lassen. Während Jones schrie und gestikulierte, prägte Pratt sich das Gelände ein, in dem der Abmarsch der grauen Truppen mit Jones an der Spitze vonstatten gehen würde.


  Dieser Platz Frankfurts war ruhig. Es war das Regierungsviertel. Es sollte erst ganz zum Schluß wieder aufgebaut werden. Die Menschen wohnten noch in Baracken. Als Jones geendet hatte, sammelten sich hier und da einzelne Gruppen von Arbeitern. Pratt stand abwartend mit seinem Gewehr in der Menge und beobachtete alles scharf.


  Vor ihm befand sich etwas, das wie ein riesiges Zementrad aussah. Es war der Kreis von Jones Leibwache, grauuniformierte Kampftruppen. Fahnen flatterten überall. Alle trugen Armbänder oder Uniformen. Hinter diesem Rad lag ein Stück unzerstörter Landstraße, die in die Stadt führte. Sie war ein Überbleibsel der uralten, aber immer noch ausgezeichneten Reichsautobahn. In wenigen Minuten würden die grauen Massen diese Straße betreten und in die Stadt marschieren.


  Die Polizei hatte vorsorglich den gesamten Verkehr umgeleitet, um die Straße freizuhalten. Polizeiposten gingen am Rand der Fahrbahn entlang und trieben ärgerlich die Menschen zurück, die sich ihnen entgegendrängten. Nur einige Kinder und ein Hund schlängelten sich durch die Absperrung.


  Der Lärm der Massen begann wieder aufzuleben. Haufenweise liefen die Zuschauer auf den Aufmarschplatz, wo sich die Uniformierten ordneten. Pratt blickte den Leuten nach, die an ihm vorbei auf die Jones-Truppen zuliefen. Sie hatten glasige Augen und offene Münder. Er hob sein Gewehr und stieg auf einen Schutthaufen, der neben ihm sich erhob.


  Eine Schar von Pressefotografen machte Aufnahmen und Schnappschüsse von den Volksmassen und von den Anführern, die die erste Marschsäule zusammenstellten. Behelmte Polizisten standen überall einzeln und in Gruppen umher. Sie trugen Waffen und machten einen gefährlichen Eindruck in ihrer braunem Uniform. Wo die Straße begann, standen vier Unfallwagen einsatzbereit, an jeder Straßenseite zwei. Pratt sprang hinab in die Menge. Er bahnte sich einen Weg und lief zur Barrikade, die weit oberhalb an der Biegung der Straße errichtet worden war. Die uniformierten Polizisten sahen ihn mißtrauisch an. Sie kannten ihn nicht. Einer von ihnen, ein riesiger Bursche, schritt drohend auf ihn zu und brachte seine Maschinenpistole in Anschlag.


  Los, hinüber zur anderen Seite! schrie er. Sofort herunter von der Straße!


  Die Polizisten hatten schwere, weiße Seile beiderseits der Fahrbahn gespannt.


  Zum Teufel! schrie der riesige Polizist erneut. Ich sagte, du sollst hier verschwinden. Oder soll ich dich erschießen?


  Wo ist McHaffie? fragte Pratt.


  Wer bist du?


  Pratt erblickte McHaffie, den diensthabenden Offizier. Er zeigte ihm seine Legitimation. In Ordnung, brummte der. Er wußte nicht, was Pratt für eine Aufgabe hatte. Er sah nur, daß er im Geheimdienst war. Sie können dort auf unsere Barrikade steigen. Von da haben Sie die beste Sicht. Aber beeilen Sie sich, denn diese verrückte Meute wird sich bald in Bewegung setzen.


  McHaffie hatte sich einen günstigen Platz für die Barrikade ausgesucht. Sobald Jones und seine Truppen die Autobahn erreicht hatten, konnten die Mannschaftswagen und Tanks umschwenken und die Masse von den Marschierenden trennen. Dann, wenn die Menge zurückgedrängt war, würde man Jones und seine Leute zwischen den dichten Sperrketten der Polizei wie eine Rinderherde hindurchtreiben können. Unzählige Lastwagen standen bereit, um sie in die Arbeitslager zu bringen.


  Die Barrikade selbst war großartig angelegt. Pratt bezweifelte, daß der Pöbel sie überwinden würde. Sie war mit schweren MGs und leichten Geschützen bestückt. Ihn ging diese Sache nicht allzuviel an. Das war Angelegenheit der Polizei. Jones Tod würde für die Polizei ein großer Sieg sein. Danach würde man die ganze Welt, Stadt um Stadt, von diesem Mob säubern.


  Pratt kletterte auf den Platz, den McHaffie ihm angedeutet hatte. Sechs oder sieben Hände streckten sich aus, um ihm zu helfen. Als er oben ankam, atmete er schwer. Er fand einen guten Stand direkt an der Frontseite. Er sah, daß er nicht der einzige war, der ein Gewehr aus dem Krieg trug. Im Licht der Nachmittagssonne bemerkte er mehrfach das Aufblitzen der Gewehrläufe. Als er so dastand, den Lauf seines Gewehres nach oben gerichtet, beachtete ihn niemand. Alles blickte auf die marschierende Kolonne.


  Dies ist ein guter Platz, bemerkte er zu McHaffie, der ihm gefolgt war.


  Dort unten stehen eine Menge Leute, sagte ein Sergeant unruhig.


  Glaubst du, daß die etwas von uns wollen? fragte ein anderer ängstlich. Die sind wie verrückt und zu allem fähig.


  Ich glaube nicht, antwortete McHaffie ruhig und betrachtete den Pöbel durch seinen Feldstecher.


  Sie möchten getötet werden, sagte der Sergeant. Das ist es, wonach sie streben. Sie können uns sehen. Jones muß doch wissen, daß wir etwas gegen ihn unternehmen werden. Er sieht doch die Zukunft.


  Ein warmer Wind blies Staub aus den Ruinen und Kratern zu ihnen herüber. Am Horizont schob sich eine drohende Gewitterwolke in den klaren Himmel hinein. Die Männer wurden nervös und stießen mit den Waffen gegeneinander, spähten über die Brüstung, beschatteten ihre Augen vor dem grellen Sonnenlicht und starrten wütend auf die graue, marschierende Kolonne.


  Es wird nicht lange dauern, knurrte McHaffie.


  Was meinen Sie, wieviele Menschen sind das? fragte Pratt.


  Tausende, Millionen. Ich glaube fast, der kleine Kläffer fährt in seinem Wagen, während seine Leute marschieren. McHaffie deutete auf eine große Luxus-Limousine. Einer seiner reichen Hintermänner hat ihm das geschenkt.


  Er wird seine Leute anführen, sagte ein Reporter.


  Das will ich wohl meinen, sagte Pratt.


  Wissen Sie irgend etwas über ihn? fragte der Zeitungsmann, ein typischer Berliner mit einer karierten Jacke und einer Pfeife im Mund.


  Nein, sagte Pratt.


  Stimmt es, daß Jones aus einem Arbeitslager Boliviens ausgebrochen ist?


  Ich glaube, daß er zuerst in einer Krüppelschau auf dem Jahrmarkt gesehen wurde, sagte der Sergeant. Er ist eine dieser Höllenausgeburten des letzten Krieges.


  Pratt sagte nichts. Sein Kopf war benommen von der Hitze und dem warmen Wind. Er wünschte, daß die Ereignisse sich beschleunigen würden.


  Mit erstaunten Blicken musterte der Reporter Pratts altes Gewehr.


  Was ist denn das, Opa?


  Pratt gab keine Antwort. Er fühlte sich von Minute zu Minute schlechter. Die Sonne versengte ihm die Haut. Sein Mund war ausgedörrt. Ein leichter Malariaanfall schüttelte ihn. Es war immer dasselbe, bevor er jemanden tötete.


  Das ist ein verflucht häßliches Stück Metall, sagte der Reporter. Wollen Sie jemandem damit den Kopf wegblasen?


  Ich glaube schon, knurrte Pratt.


  Verschwinden Sie hier, Sie Hammel, herrschte ein Polizist den Pressemann an. Sonst bläst er Ihnen noch die Nase aus dem Gesicht.


  Himmel, stöhnte der Reporter. Ihr seid mir entschieden zu höflich. Er wich ein paar Schritte zurück, um sich dann ganz zu verziehen. Ihr seid auch nicht besser als die da unten.


  Pratt wischte den Schweiß von seiner Stirn und lehnte das Gewehr an die Brüstung. Der Lauf blitzte hell und heiß in dem flirrenden Sonnenlichts. Sein Kopf brummte, und die Beine wurden ihm Weich. Er schwankte ein wenig. Es wunderte ihn, daß es diesmal so lange dauerte.


  Geben Sie mir bitte einmal Ihr Fernglas, bat er McHaffie.


  Aber nicht verstellen. McHaffie reichte ihm das Glas, seine Hände zitterten. Teufel, ich trage hier die Verantwortung. Wenn etwas schiefgeht, lande ich mit dem Pöbel zusammen in einem Arbeitslager.


  Pratt starrte durch das Fernglas auf die graue Masse. Jones war vom Podium herabgestiegen. Er stand vor ihnen und unterhielt sich mit seinen Unterführern. Die Marschgruppe war in Zehnerreihen aufgeteilt worden. Sie bildete eine riesige Schlange, deren Kopf grau war und deren Körper in dem Wirrwarr der Ruinen verschwand. Pratt konnte sie atmen hören: es war ein leises, fernes Summen. Aber bestimmt schrien und grölten die Massen so laut, wie sie nur konnten.


  Hören Sie das? fragte er McHaffie.


  Geben Sie mir mein Glas zurück, ich glaube, sie brechen auf.


  Noch nicht, sagte Pratt und richtete das Glas auf einen bestimmten Punkt.


  Dort war sein Ziel. Dieser kleine, untersetzte Mann mit dem Alltagsgesicht und der stahlumrandeten Brille, der so unbedeutend und harmlos aussah, Jones, der Allwissende, der Demagoge, der Wahnsinnige.


  Los, fauchte McHaffie, geben Sie mir das Gas.


  Pratt gab es ihm. McHaffie riß es an die Augen und blickte hindurch. Bei Gott, flüsterte er, sie kommen!


  Die graue Masse war in die Straße eingebogen. Die brüllende, schreiende Menge folgte ihr. Hunde bellten wie wahnsinnig. Kinder rannten wie gehetzten dem Zug hin und her. Auf den Wagen und auf der Barrikade blickten die Polizisten unsicher auf die heranwälzenden Volksmassen und hoben ihre Waffen.


  Jones, der den Zug anführte, ging mit langen, weitausholenden Schritten direkt in der Mitte der Straße. Schnell und mechanisch wie eine aufgezogene Puppe. Ohne Fernglas konnte Pratt sein Gesicht nicht erkennen, denn Jones war immer noch zu weit weg. Pratt griff nach seinem Gewehr und schob den Sicherungsflügel zurück. Während er es langsam hochhob, stand er gespannt und elastisch an der Brüstung. Auch die andern Männer, die Gewehre hatten, brachten ihre Waffen in Anschlag.


  Denkt daran, mahnte McHaffie, daß ihr nicht eher schießen dürft, als bis alle die Barrikade passiert haben. Dann macht euch daran, sie einzuschließen.


  Auf einem der Wagen wurde einem Polizisten schwindelig. Er fiel auf die Straße, rollte ein Stück, kam wieder auf die Füße und rannte wie ein Verrückter auf die weißen Taue zu.


  Die. Kolonne erreichte die Barrikade. Einige der Marschierenden blickten ängstlich und besorgt auf die Wagen der Polizisten.


  Laßt sie an, schnauzte McHaffie Startet die Motoren, ihr Flaschen!


  Die Spitze der Marschkolonne hatte die Barrikade passiert. Von Frankfurt her näherte sich die erste Linie der Polizei-Tanks. Der Rückweg war damit den Demonstranten abgeschnitten. Dröhnend heulten die Motoren auf. Hinter der Kolonne herfahrend, verfolgten die Wagen die kraue Masse. Sie fuhren auf die Autobahn und zerteilten den Haufen. Plötzlich marschierte die Kolonne nicht mehr. Schreie der Wut und Verzweiflung übertönten den Lärm der Motoren. Der Haufen staute sich und drängte ineinander. Die lange, graue Schlange fiel plötzlich auseinander. Alle waren verwirrt.


  Sie sind in der Falle, sagte McHaffie tonlos. Sie sind zwischen uns.


  Die Masse bewegte sich nicht weiter vorwärts. Jones hatte gehalten. Er stand und blickte sich unruhig um. Wie eine Ratte, dachte Pratt. Wie eine schmutzige, gelbzahnige Ratte. Er hob das Gewehr und zielte.


  Jetzt war die gesamte Menge in Bewegung. Es war ein Chaos. Pratt achtete nicht darauf. Er sah nur die kleine, schmale Gestalt von Jones.


  Ihr seid verhaftet! tönte es aus den Lautsprechern. Bewegt euch nicht und steht still. Ihr seid Gefangene des Geheimdienstes.


  Einige aus der Masse blieben stehen. Gespannte Gesichter blickten nach oben; Luftlande-Polizeieinheiten faßten Fuß auf dem festen Boden. Eine Abteilung der Organisierten brach plötzlich los und stürmte gegen die Polizei vor. Mit Knüppeln in den Händen prallten sie in vollem Lauf auf die wartende Polizeieinheit: eine verknäulte Masse von grau und braun wogte auf dem Pflaster hin und her. Viele der Marschierer flohen von der Straße in die umliegenden Ruinen. Polizisten rannten hinterher und schlugen die Fliehenden nieder. Dicke Staubwolken stiegen auf und verhüllten die ganze Szene. Die Luft war erfüllt von Schreien und Gebrüll. Bin Wagen wurde angehoben; ächzend fiel er auf die Seite. Eine fanatisierte Gruppe hatte ihn umgeworfen.


  Pratt zielte sorgfältig und feuerte.


  Die Kugel ging weit an Jones vorbei. Verblüfft riß Pratt das Schloß zurück und lud neu. Dann hob er die Waffe wieder. Als er gefeuert hatte, war Jones wie durch ein unerklärliches Wunder beiseitegetreten. Im Bruchteil einer Sekunde  es war ganz unglaublich. Ganz offenbar hatte Jones die Kugel erwartet.


  Pratt kletterte von seinem Wagen auf den nächsten und gelangte auf die andere Seite der Menge. Dann sprang er auf einen Trümmerhaufen hinunter, ergriff sein Gewehr und tastete sich vorsichtig vorwärts. Er wollte jetzt aus möglichst geringer Entfernung seinen Schuß abgeben; er mußte Jones direkt gegenüberstehen.


  Er ließ sich auf die Straße fallen und drängte sich durch die Menge vorwärts. Er gebrauchte dabei rücksichtslos den Gewehrkolben, den er wie eine Keule schwang. Jemand schlug ihn mit einer Flasche über den Kopf; für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor den Augen, und er taumelte in eine Masse von wild um sich schlagenden Gestalten. Dann raffte er sich mit Mühe wieder auf und drängte langsam vorwärts.


  Plötzlich schlug ihn jemand zu Boden. Er klammerte sich krampfhaft an sein Gewehr und versuchte, auf die Füße zu kommen, als der grau Uniformierte ihm ein Stück Bleirohr ins Gesicht schlug. Pratt verlor fast die Besinnung. Das Blut, das ihm in den Schlund lief, drohte ihn zu ersticken. Geblendet und nach Luft ringend lag er da. Ein harter Stiefel stieß brutal in seine Rippen; er schrie auf und griff in die Luft. Dabei bekam er ein Hosenbein zu fassen und zog verzweifelt daran. Sein Gegner stolperte und stürzte hin. Pratt rollte sich auf ihn, schlug ihm mit aller Kraft den Gewehrkolben an die Kinnspitze und stand langsam auf. Dann stieg er weiter nach oben.


  Über ihm befand sich ein freier Platz, der genug Raum für einen Scharfschützen bot. Eine Oase in dem fanatischen Kampfgetümmel grauer und brauner Schatten. Jones stand wie eine Statue. Hinter seiner Brille glommen seine dämonischen Augen. Um ihn herum hatte sich ein Haufen von Parteigängern aus Schutzwall geschart.


  Pratt kniete nieder, um das Gewehr in Anschlag zu bringen. Flammen tanzten vor seinen Augen. Für einen Moment hielt er inne. Er mußte genau zielen. Automatisch zogen die Finger den Abzugsbügel durch. Es war kein Geräusch zu hören. Nur das leise Klicken des Gewehrschlosses.


  Er sah, wie Jones schwankte, sich an die Brust griff und dann nach hinten auf den Rücken fiel. Er hatte ihn nur verwundet, nicht getötet. Der Schuß war in die Brust gegangen anstatt in den Kopf, auf den er gezielt hatte. Pratt lud nach.


  Er versuchte noch einmal zu feuern. Doch ein riesiger, grauer Schatten stand plötzlich über ihm und schlug ihm mit dem Fuß das Gewehr aus der Hand. Zwei andere Gestalten kamen heran. Er fühlte noch verschwommen einen stechenden Schmerz im Kopf, dann war alles vorbei. Sein Leben war zu Ende. Die drei warfen den leblosen Körper in die Ruinen.
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  Pearson saß an seinem Schreibtisch, als er die ersten Berichte erhielt. Er lauschte angestrengt. Es schien, als kämen sie von weit her. Sie wurden von dem Sprecher heruntergeleiert und schienen völlig ohne Bedeutung zu sein.


  Es dauerte ziemlich lange, bis er merkte, daß sein Plan fehlgeschlagen war. Pratt war tot, und Jones lag stöhnend in einem Polizei-Hospital. Jones lebte noch  das war das Entscheidende.


  Er stand auf und ging hinüber zum Fenster. Er hatte die Hände in die Taschen versenkt und starrte hinaus in die dunkle, nächtliche Stadt. Es war nicht mehr viel zu tun. In wenigen Tagen würden Polizei-Einheiten die Anhänger Jones auch in diesem Gebiet aufreiben. Aber das hatte Zeit, eigentlich für immer.


  Aber er hatte die Pflicht, durchzuhalten bis zum bitteren Ende. Er hatte die Sache angefangen, nun mußte er sie auch beenden. Er war nicht der Mann, der eine Sache aufgab. Er mußte durchhalten. Wenn es auch keine Hoffnung mehr gab.


  Ihm kam der Gedanke, Jones im Hospital ermorden zu lassen; aber er verwarf ihn sofort: Jones konnte nicht getötet werden. Er hatte es versucht, und dieser Versuch war fehlgeschlagen. Jones wußte alles, und nichts konnte man gegen ihn unternehmen. Es war nicht zu ändern. Fedgovs Zeit war vorüber.


  Er wartete noch zwei Wochen. Er wartete, bis die Mitglieder der Jones-Partei auch in den Geheimdienst einsickerten. Er hatte ein heftiges Feuer in dem Kamin entfacht und verbrannte Papiere. Es waren Dokumente des Geheimdienstes, die dort in Rauch und Flammen aufgingen. Als die Regierung abdankte, stand Pearson noch immer in seinem Büro in Detroit. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und die Hände hatte er tief in die Taschen vergraben.


  Einige Stunden, bevor der kleine, blasse Jones das Hospital verlassen sollte, fuhr ein amtliches Fahrzeug vor. Pearson stieg ein und auf dem Weg in die Stadt sprach er über die Sprechfunk-Anlage mit Cussick.


  Ich werde zu Ihnen hinüberkommen, sagte Pearson. Erwarten Sie mich in Ihrer Wohnung. Wir werden das ganze Gebäude in die Luft sprengen. Wir wollen nichts in ihre Hände fallen lassen.


  Bei seinem Eintritt in Cussicks Wohnung stellte er überrascht eine wirre Unordnung in allen Räumen fest. Er hatte etwas derartiges bei diesem fast pedantisch genauen Mann noch nie erlebt.


  Ach so, sagte er schließlich. Ihre Frau ist weg, Sie sind ja allein hier.


  Cussick schloß die Tür. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?


  Mit dem größten Vergnügen.


  Ich habe einen wunderbaren Scotch Whisky im Hause. Er nahm zwei Gläser und die Flasche aus der Trinkbar und bot Pearson einen Stuhl an.


  Wir sind hinüber, sagte Pearson.


  Ich weiß.


  Es war ein Fehler, weil er natürlich nicht zu töten war. Aber ich mußte es versuchen. Es wäre ja möglich gewesen, daß dieser Hundesohn uns bluffen würde. Es war die letzte Chance. Sie ist vergeben, wie Sie wissen.


  Und was jetzt? fragte Cussick. Gibt es noch irgend etwas für uns zu tun?


  Pearsons Herz klopfte wie wild. Genau genommen, sagte er langsam, haben wir noch etwa zwei Stunden für uns. So lange wird es dauern, bis Jones offiziell die Regierung übernimmt. Aber nun zur Sache. Ich komme wegen des Rafferty-Projektes.


  Wissen Sie denn überhaupt, was das für ein Projekt ist?


  Pearson starrte zur Zimmerdecke empor. Es sind zwei Luftkreuzer bereit zum Abflug. Ich meine wirkliche Luftschiffe, interplanetarische. Irgendwo in Ordinance stehen sie bereit zum Abflug. Seit vierundzwanzig Stunden warte sie bereits auf das Startkommando. Es sind die besten Schiffe, die es jemals gegeben hat. Soviel ich weiß, arbeiten sie vollautomatisch. Irgend jemand  ich habe vergessen, wer es war  erzählte mir einmal, daß eine Steuerungsstation auf der Venus sie sofort unter Kontrolle nimmt, wenn sie die Erde verlassen. Aber vielleicht ist es auch nicht die Venus, vielleicht ist es Mars.


  Venus, bemerkte Cussick trocken.


  Pearson nickte, als er seinen Drink hinuntergoß. Natürlich wird auch dieses Spiel sehr riskant sein. Ich weiß vielleicht doch, um welches Projekt es sich handelt, ich weiß es bereits seit dem ersten Tag. Aber ich meine nur die, Schiffe. Allee andere interessiert mich nicht. Soviel ich weiß, werden die Leute in zwei Gruppen aufgeteilt  vier in ein Schiff, vier in das andere. Wenn ein Schiff verunglücken sollte, ist immer noch das andere da.


  Auf der Venus, fragte Cussick ungläubig, gibt es technische Einrichtungen?


  Berge von Geräten, Kilometer von Drähten. Alles was wir noch zu tun haben, ist, die acht auf ihre Reise zu schicken.


  Cussick stand auf. Ich werde Rafferty unterrichten.


  Pearson erhob sich gleichfalls. Mein Wagen steht draußen. Ich werde Sie zum Flugfeld fahren. Es ist besser, wenn ich mitkomme.


  Bereits nach einer halben Stunde waren sie in San Francisco. Rafferty schlief, Cussick mußte ihn wecken, um ihm die Befehle zu übermitteln, Hilfskräfte wurden mobil gemacht. Die Klima-Kabine wurde herbeigeholt und die acht Venusianer hineingeschafft, sieben Erwachsene und ein Baby, das noch in der eisernen Lunge lag. Ängstlich und verschüchtert drängten sich die kleinen Wesen aneinander.


  Viel Glück! rief Rafferty ihnen zu.


  Pearson und Cussick fuhren mit der Klima-Kabine auf das Flugfeld hinaus und an den Luftschiffen entlang. In jedes Schiff verfrachteten sie vier zukünftige Venusbewohner. Die Einstiegluken schlossen sich hermetisch, und die Nasen der riesigen Luftschiffe richteten sich steil in den Himmel. Als Cussick, Pearson und Rafferty von dem Aufsichtspersonal am Rande des Flugfeldes erblickt wurden, waren die riesigen Flugkörper bereits gestartet. Sie hatten alles in allem nicht mehr als ein und eine halbe Stunde für diese Aktion benötigt. Noch dreißig Minuten mußte Jones warten.


  Wollen wir etwas trinken? fragte Cussick Pearson und Rafferty. Sie gingen in eine Bar.


  Die drei wurden langsam betrunken. In ihrer Wut und Verzweiflung tranken sie bedeutend mehr als gewöhnlich. Die Welt ging für sie in wenigen Minuten unter.


  Vier grauuniformierte Männer standen plötzlich neben ihnen und verlangten ihre Papiere zu sehen.


  Was wollt ihr? fauchte Cussick die Männer an. Aber sie beachteten ihn nicht. Sie interessierten sich einzig für Pearson. Sie packten ihn und schlugen ihn zusammen. Eine wahnsinnige Wut packte Cussick. Er stürzte sich auf die Gegner und schlug wie rasend auf sie ein, um Pearson zu befreien. Einer der Uniformierten schlug ihn nieder, ein anderer trat ihm mit dem Fuß ins Gesicht.


  Dann waren sie plötzlich verschwunden. Sie hatten Pearson mitgeschleppt. Cussick lag mit dem Gesicht nach unten neben Doktor Rafferty, mitten zwischen umgeworfenen Stühlen und zerbrochenem Glas. Langsam und schmerzhaft kroch die graue Gegenwart in sein Gedächtnis zurück.


  Außerhalb der Bar war das Rumoren der verschiedensten Geräusche zu hören. Das Aufheulen von Motoren, Schreien, Rufen, stampfende Füße und das Explodieren von Sprengkörpern.


  Die letzte halbe Stunde war vorüber. Jones war in seinem Amt. Das neue Zeitalter hatte eben begonnen.
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  In der winzigen Druck-Kabine mit ihrer niedrigen Decke saß ein kleines Wesen über eine Werkbank gebeugt. Es hatte Funktasten in beiden Händen und versuchte krampfhaft, ein Gewirr von Röhren und Drähten einzusetzen, um Funksprüche in den Äther hinauszujagen. Außer dem leisen Klappern der Tasten war in dem Raum kein Geräusch zu hören. Nichts rührte sich. Die Metallwände waren kalt, nackt und unpersönlich. Lagerfächer mit aufgeprägten Kodenummern bedeckten ringsum die Wände. Nichts war vergessen worden, die Kabine war ein vollkommener, selbständiger und abgeschlossener Lebensbereich.


  Die Transistoren, Relais und Drahtbündel, die aus der Bank hervorkamen, formten die Signalzeichen des Funkgerätes. Das Funkgerät selbst, ein großer metallener Apparat, völlig verkleidet mit einer hauchdünnen Metallfolie, stand in eine Ecke eingebaut und ließ ein seltsames, feines Ticken aus seinem Inneren ertönen.


  Ich kann es nicht, sagte Louis laut, wie zu sich selbst. Plötzlich begann er, die Drähte loßzureißen und sie in den verschiedensten Variationen wieder miteinander zu verknüpfen. Für zehn Minuten dampfte, knurrte und schepperte der Mechanismus des Funkgerätes. Lampen glühten auf, elektrische Blitze zuckten.


  Aber nichts ereignete sich. In einem Anfall von zügellosem Tatendrang begann er erneut die Drähte voneinander zu lösen und sie wieder zu verbinden. Er blies und spuckte auf das Metall, klopfte gegen die Leuchtröhren und wartete auf eine Reaktion.


  Immer noch nichts.


  Ich tauge nichts. Er sprach langsam und fast verschlafen. Er meinte sich und sein ganzes Leben. In der kleinen Kabine bekam seine Stimme einen quakenden Ton.


  Irma könnte das, sagte er. Und dann fühlte er plötzlich Angst, eine panische, schrille Angst. Langsam schloß er die Augen und weinte. Wie ein blindgeschossener Mann saß er auf der Werkbank. Die Finger waren verkrampft und die Haut kalt und klamm, die Zunge war geschwollen und den Mund hatte er halb geöffnet, als wollte er jeden Augenblick die Angst hinausschreien, die in seinem Inneren tobte.


  Aber es würde nichts nützen, denn niemand auf der Erde würde ihn hören. Ich will hier hinaus! schrie er. Ich bin Trillionen von Kilometern von euch entfernt! Nichts als die Leere um mich herum. Ich könnte mich selbst umbringen, aber niemand würde es erfahren oder mich deswegen verfluchen. Helft mir! Holt mich zurück! Ich will nach Hause!


  Und trotzdem wußte er, daß das, was er schrie, Unsinn war, denn er war nicht allein. Dieter, Vivian und das Baby Laura waren bei ihm, dazu ein riesiges Metallschiff, so lang wie vier normale Wohnblocks mit einem Gewicht von Tausenden von Tonnen und für Milliarden Dollar erbaut, sicher und unverwüstlich. Es war alles Blödsinn. Zitternd streckte er die Hand aus und berührte die Wand. Bei Gott, sie schien haltbar genug zu sein. Was wollte er sonst? Seine Gedanken verwirrten sich, wurden dunkler und dunkler, sein Kopf schien sich zu drehen wie ein Riesenrad.


  Er schritt zur Tür, warf sich dagegen, trat, schlug auf die Türfüllung ein und trampelte mit den Füßen dagegen. Er war eingeschlossen. Niemand würde ihn sehen, niemand ihn hören. Er konnte nichts Gefährliches unternehmen. Er konnte die ganze Kabine zerschlagen, und es wäre völlig gleichgültig. Er konnte nicht hinaus und Amok laufen in Angst, Wut und Verzweiflung. Er war durch viele Sicherungen getrennt von dem automatischen Piloten des Flugschiffes. Die hellen Metallwände der Kabine waren dünn wie Papier, vielleicht noch dünner. Eine zerbrechliche Metallwand zwischen ihm und dem Nichts. Er konnte es draußen fühlen, wenn er seine Hand leicht gegen die Wand drückte.


  Er konnte es hören, er konnte es sehen, er konnte es riechen, diese niemals endende, verlorene Unendlichkeit dort draußen. Weiter und weiter bohrte sich das Schiff in diese Unermeßlichkeit hinein. Der Venus entgegen.


  In dem anderen Flugkörper beugte sich Frank über den Empfänger.


  In den ersten zweiundsiebzig Stunden der neuen Welt-Regierung, tönte eine leise, metallische Stimme aus dem Gerät, hat sich bereits eine deutliche moralische Veränderung bei den Menschen abgezeichnet.


  Irma und Frank blickten sich an und lächelten verächtlich.


  Die Primitivität und Apathie, die das Leben unter dem Fedgov-System charakterisierte, hat sich gewandelt. Der Mann auf der Straße hat neuen Aufschwung, einen neuen Lebensinhalt bekommen. Er hat jetzt Vertrauen zu seinen Führern, er weiß, daß seine Führer handeln werden und daß diese Führer nicht korrupt und intellektuell verseucht sind.


  Was quatscht der da? fragte Syd trocken.


  Er meint, daß er besser reden als denken kann, antwortete Irma.


  Die Stimme sprach weiter. In der Ecke nahm das Tonband das Gespräch auf.


  Die vier Venusianer hörten aufmerksam zu. Sie wollten nicht ein Wort von dem verlieren, was die Stimme sagte.


  Es ist vollkommen verrückt, meinte Irma, aber sie glauben das, sie glauben daran wie an die Sonne und an den Mond.


  Garry murmelte irgend etwas, aber niemand beachtete ihn. Der Ansager hatte seinen Vortrag beendet.


  Wir können glücklich sein, bemerkte Frank, daß wir bereits weg waren, als der Pöbel darauf verfiel, uns zu beseitigen.


  Es war eine gute Idee von dem, der uns weggeschickt hat, meinte Syd.


  War es Raffertys Idee? Das ganze Leben war in der letzten Zeit derartig wirr, daß ich schon gar nicht mehr weiß, was sich eigentlich ereignet hat.


  Rafferty war draußen, mischte sich Garry ein. Ich habe ihn draußen umherlaufen sehen. Er schrie etwas zu uns herein, aber ich konnte nicht verstehen, was er rief.


  Bestimmt, sagte Frank, haben sie diese Schiffe nicht erst gestern morgen gebaut. Jemand, vielleicht sogar Rafferty selbst, hatte schon lange den Plan, uns von der Erde wegzuschicken. Soweit können wir die Sache überblicken. Aber das kann uns jetzt alles egal sein. Wichtig ist nur eine Frage: Was liegt auf der anderen Seite? Wohin steuern wir?


  Vielleicht wollten sie uns nur loswerden, sagte Irma. Vielleicht haben sie uns in den Raum hineingeschossen, ohne Ziel, und wir werden Millionen von Jahren darin umhersegeln.


  Aber, widersprach Syd, wenn sie uns einfach loswerden wollten, hätten sie das doch schon Jahre vorher tun können, auf die einfachste Weise, ohne noch großartige Raumschiffe für uns zu bauen und alle diese kostspieligen Einrichtungen für unseren Lebensunterhalt. Nein, ich kann es nicht glauben.


  Wie ist es auf der Venus? fragte Irma Gerry. Du hast doch Bücher darüber gelesen. Du müßtest alles darüber wissen.


  Der Junge knurrte. Eine tote Wüste. Keine Luft, kein Leben.


  Ist das wirklich wahr? fragte Frank skeptisch.


  Tote Wüste, kein Wasser, nur trockener Staub, Sand.


  Du Esel! schimpfte Frank. Das ist der Mars.


  Was ist da der Unterschied? Mars, Jupiter, Venus, Pluto  sie sind alle gleich.


  Werden wir vielleicht mit den Kundschaftern in einer Halle leben müssen? wunderte sich Syd. Das können wir doch gar nicht. Wir müssen unsere eigene Halle haben. Eine Halle innerhalb der Halle.


  Sie hätten es uns gesagt, meinte Garry.


  Sie hatten dazu keine Zeit, entgegnete Syd.


  Zum Teufel mit der Zeit, rief Frank. Sie hatten mehr als dreißig Jahre Zeit dazu, uns das zu sagen. Mein ganzes Leben hindurch, Jahr für Jahr, aber sie haben nicht ein einziges Wort gesagt.


  Tut mir leid, meinte Irma, aber ich sehe darin keinen Unterschied. Was gäbe es da wohl noch zu erzählen? Wir wissen, wohin wir fahren. Wir können nichts dagegen unternehmen. Wir können den Kurs des Schilfes nicht ändern.


  Das Schlimme ist nur, meinte Syd nachdenklich, daß wir auf uns allein angewiesen sein werden. Wir haben noch niemals etwas von uns aus getan. Wir waren wie die Kinder. Wir sind nie Erwachsene gewesen.


  Unser Mutterleib, stimmte Frank zu und zeigte auf das Schiff. Wir sind noch immer in unserem Mutterleib.


  Wir ließen sie für uns denken, ließen unsere Pläne von ihnen machen. Jede Bewegung machten wir nach ihrem Willen  wie jetzt immer noch.


  Was sollen wir tun? fragte Garry.


  Nichts, sagte Syd. Ich würde mich wundern, wenn das jemals ein Ende nimmt. Ich würde mich wundern, wenn wir eines Tages unser eigenes Leben leben würden und unsere eigenen Pläne haben könnten.


  Es wurde kein Wort mehr gesprochen.


  Die Reise zwischen Erde und Venus dauerte zweihundertachtzig Stunden und fünfundvierzig Minuten. Auf der letzten Strecke, während der geheimnisvolle grüne Stern aufging und vom Himmel Besitz ergriff, saß Frank allein im Empfangsraum. Er hatte die Hände ineinander verschränkt und wartete.


  Der Lautsprecher klirrte, summte und dann konnte er einzelne Worte verstehen. Hier ist die Dienststelle Venus. Es war eine deutliche, menschliche Stimme, die nicht mehr als einige tausend Kilometer entfernt sein konnte. Wer sind Sie? Warum wollen Sie landen? Wir haben keine Nachrichten. Die Stimme schien hoffnungsvoll, aber skeptisch zu sein, Bitte, beschreiben Sie sich selbst. Sind Sie ein Verpflegungsschiff, ein Kundschafterschiff oder bringen Sie eine Unterhaltungsgruppe?


  Eine andere Stimme schaltete sich ein. Bringen Sie uns etwas zu essen? Wir sind fast am Verhungern.


  Und etwas zum Lesen, verlangte die erste Stimme wieder. Was ist eigentlich mit diesen Gerüchten über Jones? Wer zum Teufel ist dieser Jones?


  Haben Sie Neuigkeiten? fragte der andere Mann begierig. Stimmt es, daß man Schiffe zum Sirius hinausschickt?


  Frank saß hilflos auf seinem Platz. Er konnte nichts tun, konnte nicht antworten. Der Empfänger und der Sender waren wie alles andere auf diesem Schiff Roboter-Geräte. Es war schrecklich, diese klaren Stimmen aus nächster Nähe hören zu müssen und nicht antworten zu können.


  Und dann kam die Antwort. Zuerst konnte er nicht erkennen, woher sie kam. Es kam irgendwie auf ihn herab. Der Ton der Stimme dröhnte in seinen Ohren.


  Dieses Schiff, donnerte die Stimme, wird automatisch gelenkt. Seine Fahrgäste haben keinerlei Einfluß darauf. Dieses Schiff steht wie das folgende unter dem direkten Schutz Fedgovs.


  Es war die Stimme Doktor Raffertys. Seine Worte, die wie Donnerschläge in der kleinen Kabine dröhnten, kamen aus einem Lautsprecher direkt über Franks Kopf. Es war ein altes Tonband, das dort ablief, hergestellt zu einer Zeit, da Fedgov noch an der Regierung war und Frank mit seinen Gefährten in der Halle Doktor Raffertys lebte.


  Dieses Schiff, fuhr Rafferty fort, wird sich selbst zum nördlichen Flugfeld steuern. Das zweite Schiff wird in einem Abstand von etwa einer Stunde folgen. Die Regierung verlangt, daß den Insassen jede mögliche Unterstützung zuteil wird, vor allem dann, wenn unvorhergesehene Ereignisse eintreten sollten. Dies ist ein Befehl, den wir während der Landung wiederholen werden.


  Die Stimme des Sprechers war voller Staunen. Sie sind es! rief jemand mit dünner Stimme. Schickt die Ambulanzen hinüber zum N-Feld. Sie kommen automatisch herunter.


  Ein quietschendes Geräusch, und der Sender der Venus verstummte. Jetzt war es wieder so still wie vorher, bis nach etwa fünf Minuten Raffertys Stimme erneut ertönte. Das donnernde Jaulen und Dröhnen der Turbinen erfüllte die Luft, als das Schiff in die Atmosphäre hineinstieß, die den Planeten umgab. In einer riesigen Spirale schraubte es sich hinunter zum Flugfeld. Plötzlich gab es einen Ruck und lautes Krachen. Frank wurde von seinem Platz hochgeschleudert. Er knallte gegen die Kabinenwand, raffte sich auf und eilte durch die Tür den Korridor hinunter zum Speiseraum. Er war leer. Die anderen waren verschwunden. In panischer Angst lief er im Halbkreis umher und schrie so laut er konnte.


  Das Schiff hatte bei dem Stoß aufgebrüllt wie ein riesiges, verwundetes Tier.


  Garry kam herbei und ergriff seinen Arm. Er schrie irgend etwas, aber es war kein Ton zu hören, kein Laut kam aus seinem Mund. Garry führte ihn in eine Kabine, in der Irma und Syd mit weitaufgerissenen Mündern standen. Der Raum war der sicherste des ganzen Schiffes. Es war ein verkleinerter Operationssaal. Irma und Syd waren instinktiv hier hineingelaufen. Nun hörte das Heulen der Turbinen auf. Frank dachte an das andere Schiff und seine Besatzung. Er wünschte, Louis, Vivian, Dieter und das Baby wären bei ihnen. Er wünschte …


  Ein neuer, heftiger Stoß unterbrach seine Gedanken. Für lange Zeit  wie lange, wußte er nicht  gab es nichts, keine Welt, kein Bewußtsein; nur das leere Nichts. Nicht einmal Angst gab es.


  Seine Empfindung war das wiederkehrende Schweregefühl. Er lag in einem Winkel, und sein Kopf dröhnte, wie eine große Glocke. Die Kammer war zusammengedrückt worden, als hätte ein Gigant auf das Dach geschlagen. In der Mitte berührten sich der Fußboden und die Decke. Das Schiff war aufgeschlitzt worden wie eine Sardinenbüchse. Eine feuchte, dunstige. Luftwolke drang bereits von außen herein. Die Ambulanzen würden hierherkommen und sie tot vorfinden.


  Frank, flüsterte Garry.


  Frank erhob sich schwankend. Syd lag verkrampft auf dem Boden der Kabine. Vielleicht war sie tot. Frank fühlte ihren Puls; er klopfte schwach, sie lebte. Er stapfte mit Garry durch die Trümmer, um einen Ausgang aus der zerstörten Kabine zu finden. Aber die Tür war durch die heruntergedrückte Decke hermetisch versperrt; ins Innere des Flugkörpers konnten sie nicht mehr gelangen. Es blieb nur noch die Flucht in eine unbekannte Welt: den einzigen Ausweg bot der Riß in der Wand.


  Wo ist Irma? fragte Frank heiser. Garry kletterte über die Trümmer und spähte aus dem Riß. Draußen, sie ist hinausgeklettert. Er zwängte und stieß sich durch den schmalen Spalt. Frank folgte ihm.


  Was sie jetzt sahen, schien ihnen unglaublich zu sein. Sie wischten sich über die Augen, glaubten zu träumen. Für eine Weile konnte keiner von ihnen ein Wort sprechen. Wir sind wieder zu Hause, murmelte der Junge benommen. Irgend etwas ist verkehrt gelaufen. Wir sind im Kreis gefahren.


  Aber es war doch nicht die Halle, nicht ihre Zuflucht. Das heißt, sie war es doch. Die bekannten Hügel und die Berge wuchsen aus dem Nebel, überall war grünes Gestrüpp, der Grund war ein schwankender Lehm und Schlammboden. Die Luft roch nach organischem Leben. Es war der gleiche Geruch, den sie kannten. Sie starrten ungläubig um sich. Es fehlten die Wände der Halle. Es war kein Ende ihrer Zuflucht zu sehen. Die Welt streckte sich vor ihnen aus, soweit das Auge sehen konnte. Und über ihnen der Himmel. Überall Außenwelt.


  Mein Gott, sagte Frank ergriffen. Es ist kein Traum. Er bückte sich und nahm ein kleines Insekt vom Boden auf. Es ist kein Roboter, es lebt wirklich.


  Von der Seite näherte sich Irma der kleinen Gruppe. Blut lief über eines ihrer Augen. Ihr Haar hing strähnig und wirr in ihr Gesicht. Ihre Kleider waren zerrissen. Wir sind zu Hause! rief sie. Sie hob eine Hand voll Pflanzen hoch, die sie gesammelt hatte. Seht doch. Kennt ihr das noch? Und wir können atmen! Wir können leben!


  In einiger Entfernung quollen dichte Dampfwolken empor. Geiser schossen kochendes Wasser aus den Felsen in die Luft. Irgendwo brandete ein gewaltiger, durch dichte Dampfschwaden verborgener Ozean gegen eine unsichtbare Küste.


  Hört doch! rief Frank. Hört ihr das Wasser?


  Sie horchten. Ergriffen lauschten sie dem kraftvollen Pulsschlag des Meeres.


  Dann bückten sie sich und wühlten mit dien Fingern im Boden. Sie warfen sich auf die Erde und preßten ihre Gesichter in den warmen, morastigen Grund.


  Wir sind zu Hause!, rief Irma schluchzend. Wir haben eine Heimat!


  Alle waren von der Freude überwältigt. Sie lachten und weinten durcheinander, fielen sich in die Arme und schrien Dankesworte, in den grauen Himmel.


  Über ihnen aber donnerte bereits das andere Raumschiff heran.


  Unter der Wolkendecke schwankte die Oberflächentemperatur der Venus zwischen 36,5 und 37,5 Grad Celsius. Die untere Atmosphäre war ein Gemisch aus Ammoniak, Methan und Sauerstoff, mit Wasserdampf geladen. Zwischen den Meeren und den wandernden Bergen breitete sich eine Unzahl von Lebensformen aus, die sich ständig entwickelten und umgestalteten.


  Louis und Irma reparierten gerade einen Traktor mit Turbinenantrieb, als Dieter aufgeregt erschien. Fertig! schrie er, als er im Eingang zum Schuppen stand, wir fangen gleich an!


  Louis Kopf kam unter dem Traktor zum Vorschein. Was ist fertig? fragte er mürrisch.


  Das Korn. Wir ernten es gleich. Wir haben alle Maschinen dahin gebracht; Vivian macht sie dort fertig. Dieter tanzte wie verrückt herum. Ihr müßt alle mitmachen  der Mist hier kann warten. Ich war eben bei Frank und Syd; sie sind schon losgefahren. Sie treffen uns unterwegs. Und Garry kommt auch.


  Louis kroch brummend unter dem Traktor heraus. Das ist kein Korn. Nenn es bloß nicht Korn.


  Es ist Korn im übertragenen Sinn. Es ist die Essenz von Korn.


  Audi wenn es noch grün ist? fragte Irma vergnügt.


  Ja, selbst wenn es rot gestreift oder silbergepunktet ist. Selbst wenn es neunzig Fuß hoch steht und Ähren mit Spitzenstickerei hat. Selbst wenn es Ambrosia produziert oder man Kaffee daraus rosten kann  es ist immer noch Korn.


  Louis wischte sich die Stirn. Wir können erst kommen, wenn der Traktor fertig ist. Es waren fünfzig Meilen bis zu Dieters Platz, fünfzig Meilen durch rollendes Land. Ich glaube, wir brauchen eine neue Batterie für die Zündkerzen; das bedeutet, daß einer zurück zum Schiff muß.


  Ach, zum Teufel damit, rief Dieter ungeduldig. Ich habe meine alte Kutsche hier  da gehen wir alle hinein.


  Der Wagen und das Tier davor warteten geduldig. Louis näherte sich vorsichtig; er hatte die Lider argwöhnisch zusammengekniffen. Wie nennst du das Tier? Er hatte diese Art von Tieren schon aus der Ferne gesehen, aber so nahe noch nie. Es bestand zur Hauptsache aus Beinen mit riesigen, flachen Füßen, die aussahen wie Saugnäpfe aus Leder. Ein glanzloses Fell, lang und zottig, hing ihm vom Rücken herab. Der Kopf war klein, die Augen halb geschlossen und schläfrig.


  Wie hast du es gefangen? fragte er.


  Sie sind ganz zahm, wenn man Geduld hat. Dieter kletterte in das Gefährt und ergriff die Zügel. Es ist ein Teufelstier, dieses Dobbin, wie ich es nenne. Es hat offensichtlich telepathische Fähigkeiten. Ich brauche nur zu denken, wo ich hin will, und schon saust das Biest ab. Er rümpfte verächtlich die Nase. Vergeßt diesen Traktor, ihr könnt ihn nirgendwo gebrauchen. Dies Tier ist das Fahrzeug der Zukunft. Der Dobbin-Wagen ist die kommende Mode.


  Irma setzte sich zögernd in den Wagen neben Dieter, und einen Augenblick später folgte ihr Louis. Der Wagen war klein, aber solide gebaut. Dieter hatte ihn während der letzten vier Monate gebaut. Das Material lieferte eine biegsam, leichte Pflanzenfaser, die einige Zeit der Luft ausgesetzt, steinhart wurde. Vielleicht würden kleine Tierchen einmal das Material annagen, aber das war auch der einzige bekannte Nachteil.


  Die Füße des Dobbins platschten regelmäßig und rhythmisch auf den Boden. Hinter ihnen verschwand langsam die Hütte von Louis, die dieser mit Irma eigenhändig gebaut hatte. Es war bereits ein Jahr verstrichen, in dem sich vieles ereignet hatte. Die Hütte, die aus demselben Material gebaut war wie der Wagen, war umsäumt von bebauten Äckern. Das sogenannte Korn wuchs in dicken, harten Klumpen. Es war natürlich kein richtiges Korn, aber es wurde als Korn gebraucht. Alles gedieh prächtig in dieser feuchten Atmosphäre, und vier. Ernten in einem Jahr waren ohne weiteres möglich.


  Vor der Hütte standen in buntem Durcheinander ausgebaute Maschinenteile des Schiffswracks. Irma war gerade dabei, die noch Verwendungsfähigen von den nutzlosen zu trennen. Die alten Luftdüsen hatten sie zu Sämaschinen umgearbeitet. Die Drähte, die sie aus dem Schiff ausgebaut hatten, leiteten jetzt den elektrischen Strom von einer durch Wasserkraft angetriebenen Turbine in die Hütte.


  Neben der Hütte befand sich ein flaches Stallgebäude. Sie hatten verschiedene Tiere eingefangen und gezähmt. Eine Unzahl von Arten konnte man zu genießbarem Fleisch verarbeiten, während zwei von ihnen eine süße, dicke, trinkbare Milch gaben. Ein riesiges Wesen mit dicken Muskelpaketen wurde als Arbeitstier verwandt. Und jetzt gab es noch dieses plattfüßige Dobbin, das Dieter für seinen Wagen eingefangen hatte.


  Das Dobbin jagte die Straße hinunter. In wenigen Minuten hatte es seine Höchstgeschwindigkeit erreicht. Die Füße flogen, es rannte wie ein gehetzter Strauß, den schmalen Kopf nach vorn gestreckt, die Beine wie Windmühlenflügel nach vorn werfend. Der Wagen sprang auf und ab. Louis und Irma bangten um ihr Leben. In wilder Freude schlug Dieter dem Tier die Zügel über den Rücken und trieb es zu noch größerer Eile an.


  Das ist schnell genug! schrie Irma und entblößte ihre Zähne.


  Ihr habt noch längst nicht alles gesehen. Das Tier ist auch ein guter Jäger.


  Ein großer See lag vor ihnen. Schroffe Felsblöcke und Stümpfe ragten aus dem Wasser. Louis schloß die Augen. Der Wagen war auf dem besten Wege zu zerschellen. Wir werden es nicht schaffen, stöhnte er, niemals werden wir dort hinüberkommen.


  Als sie die Stelle erreicht hatten, entfaltete das Dobbin zwei gewaltige Flügel und stieg, den Wagen hinter sich herziehend steil in die Luft, um auf der anderen Seite leicht wieder aufzusetzen.


  Es ist ein Vogel! Irma schnappte nach Luft.


  Ja! rief Dieter. Es kommt überall durch. Es ist mein gutes Dobbin! Er beugte sich etwas vor und brachte das Tier wieder in einen leichteren Trab. Gut gemacht, Dobbin, mein königliches Tier!


  Die Landschaft flog vorbei. Zur rechten Hand erhob sich ein Gebirge, das fast nur zu ahnen war hinter den dichten Dampf Schwaden, die den Planeten seit ewigen Zeiten einhüllten. Überall war Leben. Nur ein schwarzer Fleck, auf dem aber die Vegetation bereits einen grünen Schleier zog, war drüben auf dem felsigen Boden zu erkennen.


  Dort war die Halle der Erdbesatzung gewesen. Die Erdenmenschen hatten darin gewohnt. Jetzt waren sie tot. Nur die acht Venusianer waren übrig geblieben.


  Das zweite Schiff hatte eine glattere Landung gehabt als das erste. Niemand von der Besatzung war verletzt worden. Die Ambulanzwagen kamen heran und sammelten die Verletzten auf. In den ersten Monaten hielten sich die Erdenmenschen auf dem Planeten Venus nicht an die Befehle, die die Regierung Jones zu ihnen hinauffunkte. Dann plötzlich, es war etwa gegen Ende März, stoppte die neue Welt-Regierung plötzlich ihre Sendungen. Eine Woche später donnerte ein schweres Projektil auf die Halle der Menschen hinunter und zerstörte sie vollkommen. Es dauerte keinen Tag, da waren nur noch die Venusianer am Leben.


  Der Tod ihrer irdischen Gefährten war zuerst ein Schock für die Venusianer. Aber sie überwanden ihn schnell. Das Problem ihrer eigenen Existenz war wichtiger, zumal sie jetzt völlig auf sich selbst angewiesen waren. Aus den Trümmern der Halle und aus den Wracks der Luftschiffe bauten sie sich das aus, was sie gebrauchen konnten. Eine tiefe Traurigkeit überfiel sie. Aber dann packte sie der Ehrgeiz der Siedler und Auswanderer. Sie hörten auf, die auf der Erde gefertigten Dinge zu sammeln.


  Keiner von ihnen hatte den wirklichen Wunsch, an dem Punkt wieder anzufangen, an dem sie aufgehört hatten. Sie wollten alle von Grund auf neu anfangen. Es war nicht die Zivilisation der Erde, die sie sich hier ausbauen wollten, sondern ihre eigene Welt, ihren Bedürfnissen und Wünschen und Lebensnotwendigkeiten entsprechend.


  Sie wurden zu Bauern.


  Sie besaßen primitive Hütten, Kleidung aus Pflanzenfasern, Elektrizität, ein paar Dobbin-Wagen, sanitäre Anlagen. Sie hatten Felder bestellt und bereits Ernten erzielt Sie hatten wilde Tiere eingefangen und gezähmt. Dank der umfassenden Ausbildung, die sie auf der Erde von Doktor Rafferty erfahren hatten, konnten sie in einem einzigen Jahr eine Kultur begründen, zu der die Menschen auf der Erde Jahrtausende benötigt hatten.


  Drüben, neben der Weide, war ein langes, schmales Tal. Einige wenige Drifter lagen hier und dort auf dem Boden. Ein Schwarm von ihnen war eine Woche zuvor niedergegangen und hatte sich hier abgesetzt.


  Seitlich des Tales, im Schatten eines riesigen Felsens, ruhte ein gewaltiger Berg weißen Materials.


  Was ist denn das? fragte Dieter. Ich habe niemals eine derartige Lebensform gesehen.


  In dem zweiten Dobbin-Wagen näherten sich Frank und Syd. Die Venusianer warteten schweigend, bedrückt von der Gegenwart des weißen Haufens. In Syds Armen begann das Baby zu schluchzen.


  Es gehört nicht hierher, erklärte Frank bestimmt.


  Warum sagst du das? fragte Dieter. Wer bist du, daß du hier rechten darfst?


  Ich meine nur, sagte Frank erklärend, daß es kein Venusianer ist. Es kam einen Tag oder so nach den Driftern hier an.


  Kam an, fragte Dieter erstaunt. Was heißt das?


  Frank zuckte die Schultern. Es kam hier an wie die Drifter. Es schwebte langsam hier herunter.


  Ich habe auch schon eins gesehen, mischte sich Irma ein. Es ist möglicherweise eine zweite interstellare Lebensform.


  Unvermittelt packte Louie Dieter an der Schulter. Lenk den Wagen dort hinüber. Ich möchte das Ding untersuchen.


  Dieters Gesicht verfinsterte sich. Warum? Ich wollte euch doch mein Korn zeigen.


  Zur Holle mit deinem Korn, sagte Louis scharf. Wichtiger ist jetzt, daß wir uns dieses Ding dort einmal ansehen.


  Ich habe mär das andere angesehen, sagte Frank. Es schien harmlos zu sein. Ich konnte nichts Besonderes feststellen. Es ist ein Einzeller wie die Drifter. Nachdenklich fuhr er fort: Ich habe eines geöffnet. Es hatte eine hornige Zellwand. Das Innere sieht genau so aus wie bei den Einzellern.


  Dieter lenkte das Dobbin-Gefährt auf den weißen Haufen zu. Im Nu waren sie da. Der andere Wagen folgte ihnen. Eines der Dobbins schnüffelte an der weißen Masse und begann respektlos daran zu knabbern.


  Laß das nach, schimpfte Dieter. Nachher vergiftet es dich. Louis sprang vom Wagen und ging darauf zu.


  Der Haufen war feucht und schlüpfrig. Er lebte noch. Louis nahm einen Stock und klopfte auf das Äußere des Wesens. Ohne Zweifel war das hier eine weitere Lebensform, die nicht so zahlreich wie die schmalen Drifter vertreten war. Nur zwei? fragte er. Hat niemand mehr gesehen?


  Dort drüben liegt noch einer, sagte Irma und wies auf die Dunst wand, aus der ein verschwommener weißer Fleck herüberleuchtete. Etwa einen halben Kilometer weiter war gerade ein drittes Exemplar gelandet. Es bewegte sich noch und schleifte träge über den Untergrund dahin. Dann lag es plötzlich still.


  Es ist tot, sagte Dieter unbegründet.


  Louis ging hinüber zu dem Neuankömmling. Er schritt leichtfüßig über den feuchten, schwammigen Grund. Wie gebannt starrte er auf die weiße Wolke von Plasma, die dort vor ihm lag. Als er es erreicht hatte, sah er, daß es nicht tot war, sondern noch lebte. Es hatte eine kleine Mulde in dem Gelände gefunden, in die es sich jetzt hineinschmiegte. Fasziniert bemerkte er, wie es einen schlammigen, zementartigen Betonbrei von sich gab. Als der Zement hart wurde, war das Gebilde fest auf dem Boden verankert. Dort lag es, als wartete es auf irgend etwas.


  Es sah tatsächlich nur wie eine Zelle aus. Erstaunt ging er um das Gebilde herum. Eine riesige, einzelne Zelle. Er hob einen schweren Stein auf und warf ihn in den weichen Körper hinein. Der Stein versank bis zur Hälfte und blieb dann stecken.


  Ohne Zweifel war es mit den Driftern verwandt. Er wußte, daß die Drifter unfertig waren. Sie konnten nicht essen, wachsen oder überhaupt längere Zeit existieren. Aber dieses Etwas blieb am Leben. Es hatte begonnen, sich regelrecht niederzulassen und häuslich einzurichten.


  Während er noch interessiert dem seltsamen Vorgang zuschaute, erblickte er plötzlich einen Drifter, der aus dem grauen Himmel herniederstieß. Er hatte das schon oft beobachtet, doch immer wieder nahm ihn dieses Schauspiel gefangen.


  Der Drifter schwebte seinem Tod entgegen, einem unrühmlichen Ende ohne Sinn und Nutzen. Dieses unheimliche Geschöpf des Nichts wanderte Millionen und Millionen von Kilometern und Lichtjahren. Aber wozu? Um hier zu sterben? Ohne Grund zu sterben? Ein Leben ohne Zweck?


  In den letzten zwei Jahren hatten Milliarden Drifter diesen Weg genommen. Es war tragisch und dumm. Dieses Exemplar hier würde noch den Versuch unternehmen, sich so lange wie möglich in der Luft zu halten, ehe es auf die Stätte seines Todes hinabsank.


  Plötzlich faltete der Drifter sich zusammen. Sein dünner, langer Körper zog sich zusammen wie ein Gummiband. In einer Sekunde verwandelte sich die Riesengestalt in die Größe eines Bleistifts und schoß aus der Luft herunter mitten in die weiße Wolke hinein.


  Mühelos durchstieß der winzige Drifter die harte, äußere Hülle, in der Louis mit voller Wucht geschleuderter Stein steckengeblieben war, und versank darin. Hinter ihm schloß die Haut sich sofort wieder. Keine Narbe, keine Naht, nichts deutete auf die verletzte Stelle.


  Es ist ein Haus, sagte Dieter überrascht. Eine Wohnung. Die weiße Masse hatte begonnen, sich zu verändern. Louis sah sie anschwellen, bis sie etwa das Doppelte ihres ursprünglichen Umfangs erreicht hatte. Das konnte doch nicht sein, das war doch unmöglich! Doch während Louis davorstand, teilte die Masse sich in zwei Halbkugeln, die jedoch miteinander in Verbindung blieben. Immer schneller wuchs die Masse und formte sich zu vier zusammenhängenden Einheiten. Nun war das Wachstum nicht mehr zu verfolgen. Es blubberte und schwoll an wie Schaum. Zwei, vier, acht, sechzehn … der geometrischen Reihe folgend.


  Ein modriger, seltsamer Hauch umwehte ihn. Dieser wachsende Schaum schien die Sonne zu verfinstern. Louis stand plötzlich im Schatten. In panischem Schrecken jagte er zurück. Seine Angst sprang über auf die Dobbins. Als er nach Dieters Wagen griff, um sich daran emporzuziehen, entfalteten die Tiere plötzlich ihre Flügel und zischten wie Pfeile davon. Die Wagen hinter sich herziehend, entflohen sie dem wachsenden, drohenden Schatten. Louis stand da, allein, unscheinbar, ohnmächtig.


  Was ist das?! schrie Frank hysterisch. Was ist los? Was geht dort vor?


  Dieter zwang den Wagen zum Boden zurück. Er stand aufrecht in dem Gefährt, mit eiserner Faust die Zügel packend. Komm her, brüllte er zu Louis hinüber. Steig ein!


  Mit wütendem Schnauben wandte sich das Dobbin von Louis ab. Louis sprang hinten auf und der Wagen jagte davon.


  Es ist ein Ei, sagte Syd leise.


  War es, berichtigte Louis sie. Jetzt ist es eine befruchtete Zelle. Louis wußte jetzt, was die Drifter waren.


  Pollen, wisperte er. Das ist es, was sie schon immer waren. Und wir haben nie diese Möglichkeit bedacht.


  Die Drifter waren Pollen. In Scharen schwebten sie durch das Weltall und suchten ihren Bestimmungsort. Keineswegs war die weiße Masse der endgültige Organismus. Beide waren Elemente des nun sichtbar wachsenden Embryos.


  Er dachte noch an etwas anderes, nämlich, daß niemand es gewußt hatte, außer Jones. Der mußte es schon lange vorausgesehen haben.
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  Das Team der Biologen veröffentlichte seine Berichte. Jones starrte nachdenklich auf den Haufen Papiere, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er nickte tief in Gedanken versunken.


  Wir hatten befürchtet, daß es das sein würde, saugte Trillby, der Führer des Teams. Das erklärt, daß sie weder Stoffwechsel- noch Fortpflanzungsorgane haben.


  Wie heißen sie noch? fragte Jones plötzlich, ich habe das Wort vergessen.


  Metazoen, Vielzeller.


  Und es wurden noch nie die Endstadien gesehen?


  Nichts dergleichen. Der Organismus benutzt den Planeten als Gebärmutter. Das einzige, was wir beobachtet haben, ist das Embryo und das, was die letzte Stufe vor der endgültigen Vollendung darstellt. In diesem Stadium setzt es sich von dem Planeten ab. Die Atmosphäre, das ganze Fluidum benutzt es zur embryonalen Entwicklung. Aber sein Lebensraum ist ein anderer. Ich glaube, der endgültige Organismus ist nicht planetarisch.


  Er lebt zwischen den Systemen? fragt Jones ungläubig.


  Vieles spricht dafür, daß diese sogenannten Drifter Pollen eines einzigen Wesens sind. Eine Pflanze vielleicht oder ein Tier oder ein Mittelding zwischen beiden.


  Pflanzen, sagte Jones langsam, Pflanzen kämpfen nicht. Sie sind hilflos.


  Im allgemeinen stimmt das zwar, aber wir sollten in Betracht ziehen, daß diese …


  Jones nickte abwesend. Natürlich ist das absurd. Wir können wirklich nicht alles über sie wissen. Er neigte seinen Kopf. Ich werde Ihren Bericht hier behalten.


  Er verließ die Versammlung der Biologen, die wie ein aufgescheuchter Hühnerschwarm um ausgebreitete Papiere und Dokumente schwirrten, und ging einen langen Korridor hinunter. Der breite Gang verband das Verwaltungsgebäude mit dem Sitz der Geheimpolizei. Jones blickte auf seine Uhr und stellte fest, daß es höchste Zeit war. Mit einem Ruck schob er sie wieder in die Tasche zurück. Er haßte den Anblick des Zifferblattes, die erbarmungslose Bewegung der Zeiger, die ihm die Zeit raubte.


  Vor einem Jahr bereits hatte er den Bericht gelesen. Er hatte sich jetzt Wort für Wort daran erinnert. Damals hatte er das Team losgeschickt, um die Ergebnisse, die in diesem Bericht niedergelegt waren, zu sammeln. Sie hatten gute Arbeit gefeistet.


  Von außen drangen Geräusche in das Gebäude hinein. Jones blieb stehen, während das unaufhörliche Gemurmel fortdauerte. Nervös fuhren seine Finger durch das Haar, und er versuchte, seine Nerven in der Gewalt zu behalten.


  Er war ein kleiner, schmaler Mann, mit einer Stahlbrille und spärlichem Haarwuchs. Er trug eine einfache graue Uniform und nur einen einzigen Orden auf seiner eingesunkenen Brust. Sein Leben war ein ununterbrochener Arbeitsprozeß. Er hatte bereits ein Magenleiden durch den vielen Ärger und die Aufregung. Er war krank.


  Es ging mit ihm zu Ende.


  Aber die Menge draußen wußte das nicht. Vor dem Gebäude war sie zu einer gewaltigen Masse angewachsen. Tausende standen dort, schreiend, singend, jauchzend, mit schwenkenden Fahnen. Der Lärm nahm zu und schwoll ab in einem ewig wiederkehrenden Rhythmus. So ging es bereits mit wenigen Unterbrechungen, seit einem Jahr. Es war fast immer jemand draußen, der sich die Lunge aus dem Halse schrie vor Begeisterung. Verächtlich lauschte Jones den verschiedenen Schlagworten und Parolen. Rein mechanisch hatte er sie in seine täglichen Ansprachen an das Volk einfügen lassen.


  JONES WEISS ALLES 


  JONES MACHT ALLES.


  WIR HABEN DEN FESTEN


  GLAUBEN AN JONES!


  Jones lief nervös auf und ab, die Arme über der Brust gekreuzt, unruhig und rastlos. Höchstwahrscheinlich würde sich die Menge, nachdem sie die Hecken um das Gebäude herum zertrampelt hatte, zerstreuen. Immer noch schreiend und jauchzend würden sie wie eine Welle zurückfluten. Jawohl, er wußte alles. Er wußte auch, daß sich die Polizisten nach dem Abzug der Massen erfrischen würden, um dann auf ihre Posten zurückzukehren und neue strategische Pläne auszuarbeiten. Und er wußte noch etwas. Etwas, das die Menschen dort draußen noch nicht ahnten. Der Kreuzzug war vorüber. In einigen Tagen wurde die Flotte der Luftschiffe zurückkehren.


  Am fernen Ende des Korridors wurde eine Tür zur Seite geschoben. Zwei Männer erschienen. Pearson mit einem bewaffneten, grau uniformierten Wachtposten. Pearson kam auf ihn zu. Er war ein großer, magerer Mann mit blassem Gesicht und schmalen, farblosen Lippen. Er zeigte sich wenig erfreut beim Anblick seines Gegners Jones.


  Es ist lange her, sagte Pearson. Er verzog den Mund. Ich habe Sie nicht mehr gesehen seit dem Tag, an dem wir Sie zum ersten Male verhafteten.


  Es hat sich vieles geändert, meinte Jones. Werden Sie gut behandelt?


  Ich bin seit mehr als einem Jahr in einer Einzelzelle, antwortete Pearson ruhig, wenn sie das mit der guten Behandlung meinen.


  Bringende zwei Stühle, herrschte Jones die Wache an. Dann können wir uns setzen. Als der Mann sich entfernte, wandte Jones sich brüsk an Pearson. Tun Sie, was ich sage, alles steht unter Kontrolle.


  Die Stühle wurden gebracht. Ohne ein Wort setzte sich Jones. Pearson tat dasselbe.


  Was wollen Sie von mir? fragte Pearson.


  Sie haben von dem Kreuzzug gehört?


  Pearson nickte. Ja.


  Wie denken Sie darüber?


  Ich denke, es ist verlorene Zeit.


  Jones überlegte. Ja, stimmte er zu. Es ist verschwendete Zeit.


  Erstaunt wollte Pearson anfangen zu sprechen, aber er tat es nicht.


  Der Kreuzzug ist vorüber, sagte Jones. Ich habe mich geirrt. Ich habe Informationen erhalten, die besagen, daß das, was wir Drifter nennen, die Pollen von riesigen, komplizierten, pflanzenartigen Wesen sind. Sie sind so fremd und so hoch entwickelt, daß wir niemals mehr als eine vage Vorstellung von ihnen haben werden.


  Pearson starrte ihn an. Das ist Ihre Meinung?


  Gewiß.


  Dann wären wir ein  Er machte eine Handbewegung. Was sind wir? Nichts.


  Das ist eine gute Art, es hinzunehmen.


  Vielleicht denken sie, wir seien Chemikalien.


  Oder ein Virus, irgend etwas in dieser Richtung.


  Aber , zögernd sprach Pearson, was werden sie tun, wenn wir damit beginnen, ihre Pollen zu zerstören, ihre Sporen zu vernichten 


  Das endgültige Resultat unserer Forschungen geht dahin, daß sie sich in kürzester Zeit selbst schützen werden. Wir können ihnen dann nichts mehr anhaben.


  Werden sie uns auslöschen?


  Nein, sie werden uns isolieren. Ein Ring wird um uns herum aufgebaut. Wir werden das Sonnensystem, die Erde und die Sterne, die wir bisher erreicht haben, für uns besitzen. Dahinter  Jones schnippte mit den Fingern, müssen die Flugschiffe unverrichteter Dinge umkehren. Der Virus oder auch die Chemikalie ist von ihnen eingeschlossen worden wie in eine Flasche, dargestellt durch den um uns geschlossenen Abwehrring.


  Pearson setzte sich steil auf. Wie lange wußten Sie das schon?


  Nicht lange genug. Der Krieg hatte bereits begonnen. Hätte es sichtbare, interstellare Kämpfe gegeben,  Jones Stimme fiel in ein leises, heiseres Flüstern , wären die Leute vielleicht überzeugt und befriedigt gewesen. Sogar wenn wir verloren hätten, gäbe es Sieg, Niederlage und einen Gegner, den sie hassen könnten. Aber es war nichts dieser Art. In wenigen Tagen wird sich der Ring schließen und die Raumschiff-Flotte muß umkehren. Nicht einmal mit einer Niederlage, sondern scheinbar ohne Veranlassung.


  Was ist mit denen da? fragte Pearson und zeigte zum Fenster. Wie werden sie diese Nachricht aufnehmen?


  Ich habe mein Bestes versucht, sagte Jones. Ich habe geblufft und  verloren. Ich wußte nicht, was wir angreifen würden. Ich war im Dunkeln.


  Wir hätten das erwarten müssen, sagte Pearson.


  Ich wüßte nicht, warum. Glauben Sie, es wäre leicht, das zu erraten?


  Nein, sagte Pearson. Nein, es ist schwierig.


  Sie bekleideten das Amt eines Direktors im Geheimdienst, Fedgovs, sagte Jones. Als ich an die Macht kam, habe ich die Polizei in alle Winde zerstreut und völlig aufgelöst. Die Organisation ist erledigt, die Lager sind geschlossen. Enthusiasmus hat uns vereinigt. Aber es wird keine Spur von Enthusiasmus mehr übrigbleiben.


  Pearson erschrak. Was soll das heißen?


  Ich biete Ihnen Ihren alten Job an. Sie können Ihren Platz und Ihren alten Schreibtisch wieder einnehmen. Ihr Titel: Direktor der Sicherheits- und Geheimpolizei. Sie können alles zurückbekommen, was Sie einst besaßen. Nur eine Bedingung stelle ich. Sie müssen unbedingt dafür eintreten, daß das Fedgov-System nicht wiederhergestellt wird.


  Und Sie werden weiterhin die alleinige Regierungsgewalt ausüben?


  Selbstverständlich.


  Dann ist die Sache für mich uninteressant.


  Jones rief den Posten. Schicken Sie Doktor Manion herein!


  Dr. Manion war ein fetter, schwerfälliger Mann mit manikürten Fingernägeln. Er trug eine weiße Uniform, sein Haar war leicht parfümiert, seine Lippen dick und wulstig. Umständlich stellte er eine Metallschachtel auf den Tisch.


  Doktor Manion, sagte Jones, das ist Mister Pearson.


  Mechanisch schüttelten die beiden sich die Hände. Pearson hatte sich noch nicht gesetzt, als Manion bereits seine Ärmel aufgekrempelt hatte, Jones ansah und dann den Stahlkasten öffnete. Ich habe es hier drin, sagte er. Es ist ein vollkommenes Exemplar, es hat die Reise wunderbar überstanden.


  Doktor Manion, erklärte Jones, ist einer unserer besten Parasitenforscher.


  Jawohl, stimmte Manion eilig zu, während sich sein Gesicht vor beruflichem Eifer rötete. Sie können mir glauben, Pearson, daß es ein großes Problem war, unsere Schiffe dagegen zu sichern, daß sie nicht parasitische Organismen unplanetarischer Herkunft bei uns einschleppten. Er öffnete den Kasten.


  In der Schachtel lag ein aufgerolltes Stück grauer, schwammiger Materie. Diese lebende Spirale war von einer hohlen, luftdurchlässigen Gelatine-Kapsel umgeben. Die blinde, augenlose Spitze des Lebewesens bewegte sich, fühlte etwas Widerstand und preßte sich mit einem feuchten Saugnapf gegen die Gelatine. Es konnte ein Wurm sein. Seine einzelnen Abschnitte bewegten sich in langsamen Intervallen.


  Er hat Hunger, erklärte Manion. Eigentlich ist dies gar kein echter Parasit. Er zerstört niemals sein ‚Gasthaus. Zwischen beiden gibt es zunächst eine Art Symbiose, bis er seine Eier gelegt hat. Dann betrachten die Larven das ‚Gasttier als Nahrungsvorrat. Er gleicht einigen unserer einheimischen Wespen. Der ganze Prozeß des Wachstums und des Eierlegens dauert etwa vier Monate. Nun ist unser Problem folgendes: Wir wissen, wie er in seiner eigenen Welt lebt. Er ist zu Hause auf dem fünften Planeten von Alpha Centauri. Wir haben gesehen, wie er sich seinen ‚Gasttieren gegenüber verhält. Und es ist uns geglückt, es in große, irdische Säugetiere zu versetzen  Kühe, Pferde, Ziegen. Wir haben dabei einen großen Erfolg erzielt.


  Was Manion nun noch wissen möchte, mischte sich Jones ein, ist, ob dieser Parasit sich in einem menschlichen Körper am Leben halten wird.


  Das Wachstum dauert lange, erklärte Manion eintönig. Wir brauchen ihn nur einmal in der Woche zu beobachten. Wenn er seine Eier gelegt hat, werden wir wissen, ob er sich auch einem menschlichen Körper anpassen kann. Aber bis heute haben wir noch, niemanden gefunden, der sich zu dieser Rolle bereit erklärt hätte.


  Es war still.


  Ist das nach Ihrem Geschmack? fragte Jones Pearson. Sie haben die Wahl: entweder Polizei-Direktor oder ‚Gasttier. Wenn ich Sie wäre, würde ich das erstere vorziehen. Sie waren ein ausgezeichneter Polizeimann.


  Wie können Sie so etwas nur fertigbringen, stöhnte Pearson.


  Ich muß es, sagte Jones. Ich muß unbedingt die Polizei wieder aufbauen. Der Geheimdienst muß rekonstruiert werden. Und zwar von Leuten, die Fachleute wie Sie sind.


  Nein, sagte Pearson gefaßt, ich bin nicht daran interessiert. Ich will nichts damit zu tun haben.


  Doktor Manion war erfreut. Um seine Gefühle zu verbergen, hantierte er eifrig mit der Gelatine-Kapsel. Dann können wir gehen? Er wandte sich an Pearson. Wir können den Operationssaal in diesem Gebäude benutzen. Dort habe ich auch die beste Gelegenheit alles zu beobachten. Es muß bald geschehen, weil dieser Organismus sonst sterben könnte.


  Das wäre ein Verlust, knurrte Jones. Diesen weiten Weg von Alpha Centauri für nichts und wieder nichts! Er erhob sich aus seinem Stuhl. Pearson und Manion betrachteten ihn ernst. Plötzlich sagte Jones zu dem Doktor: Haben Sie ein Feuerzeug?


  Etwas unsicher zog Doktor Manion ein schweres goldenes Feuerzeug aus der Tasche und gab es ihm. Jones öffnete den Tank und goß Benzin auf die Gelatine-Kapsel. Manions Gesicht wurde bleich. Um Himmels willen! schrie er entsetzt. Was machen Sie da!


  Jones entzündete das Benzin, Staunend und hilflos stand Manion und mußte zusehen, wie Benzin, Gelatine-Kapsel und Parasit in einer orangefarbenen Flamme verbrannten. Es blieb nur ein schwarzer, brodelnder Schleimklumpen übrig.


  Warum? protestierte Manion. Mehr konnte er nicht sagen.


  Ich stamme aus der Provinz, sagte Jones sarkastisch. Ich fürchte mich vor allem Fremden. Es macht mich krank.


  Aber 


  Er gab Manion das Feuerzeug zurück. Sie machen mich auch krank. Nehmen Sie Ihren Kasten und verschwinden Sie.


  Benommen und betäubt durch diese Katastrophe ergriff Manion den Kasten und ging hinaus. Der Posten trat zur Seite, und er verschwand durch die Tür. Pearson atmete erleichtert auf. Sie wollten damals nicht mit uns zusammenarbeiten. Kaminski hatte Sie dazu aufgefordert.


  Ist schon gut, sagte Jones und nickte dem Posten zu. Bringen Sie ihn zurück in seine Zelle. Halten Sie ihn dort fest.


  Wie lange? fragte der Mann.


  So lange, wie Sie können, antwortete Jones bitter.


  Auf dem Weg zurück zum Organisations-Hauptquartier saß Jones schweigend und tief in dunkle Gedanken versunken auf seinem Sitz.


  Er hatte damit gerechnet, daß er eines Tages etwas Falsches tun würde. Er hatte gewußt, daß Pearson nicht zu überreden war. Er hatte genau gewußt, was für eine furchtbare Zeit er bisher durchlebt hatte. Aber, und das war der wunde Punkt, er hatte all diese Dinge nicht ändern können.


  Er war auf seinem Wege nach draußen. Was er hinter sich ließ, war eine furchtbare, schreckliche Zeit, sonst nichts. Wag er jetzt noch zu tun hatte, waren verzweifelte Aktionen. Es war etwas, worüber die Menschen der kommenden Jahrhunderte noch reden würden. Aber so wahnsinnig, wie es war, es bedeutete dennoch seinen Tod.


  Er wußte nicht, was aus der Menschheit werden würde, denn er konnte es nicht mehr erkennen. Bald, in wenigen Tagen vielleicht schon, würde er sterben. Er hatte es vor etwa einem Jahr genau erlebt. Er konnte es manchmal gewaltsam vergessen, aber es kam immer wieder, jedesmal schlimmer und erdrückender.


  Nach seinem Tode würde sein Körper zerfallen. Und das war das Entsetzliche, vor dem er Angst hatte. Nicht der kurze, schmerzhafte Augenblick des Todes; den konnte er ertragen. Aber nicht den langsamen Zerfall der allmählichen Verwesung.


  Die Flamme seines Ichs würde in monatelanger Qual allmählich in seiner Hirnrinde verlöschen. Wie schwelende Glut aber würde ein Rest von Bewußtsein auch diesen zweiten Tod überleben. Das war die Erinnerung an seine Zukunft; das war es, was er gesehen hatte. Dunkelheit, Leere, das gähnende Nichts. Und im Leeren schwebend lebte er weiter.
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  Cussick war in ein Gespräch mit zwei Mitgliedern der Polizei vertieft, als der große schwarze Wagen der Organisation vor der Front des Abteilungsgebäudes stoppte.


  Verfluchter Mist, sagte einer der Polizisten leise und griff in seinen Mantel. Was wollen die hier?


  Cussick schaltete das Licht aus; sofort versank das Zimmer in Finsternis. Im Wagen saßen zwei Gestalten. Der Wagen war ein Dienstwagen; das Wappen mit den gekreuzten Hermeshörnern war sauber auf Türen und Motorhaube angebracht. Einen Augenblick lang saßen die Gestalten nahezu reglos; offenbar sprachen sie miteinander.


  Wir können mit ihnen fertig werden, sagte, einer der Polizisten nervös hinter Cussick. Wir sind drei gegen zwei.


  Sein Gefährte meinte verärgert: Das sind nur die von vorne. Die anderen sind möglicherweise auf dem Dach und den Treppen.


  Cussick stand aufmerksam und sprungbereit. Im schwachen Licht der mitternächtlichen Straße glaubte er eine der beiden Gestalten zu erkennen. Dann fuhr ein Wagen vorbei, und im Licht der Scheinwerfer konnte er die Gestalten für einen Augenblick deutlich sehen. Eine schmerzliche Spannung ergriff von seinem Herzen Besitz: er hatte sich nicht getäuscht. Es schienen ihm Stunden, daß die beiden in dem Wagen saßen. Dann öffnete sich die Wagentür. Die bekannte Gestalt trat auf den Bürgersteig.


  Eine Frau, rief einer der Polizisten verwundert.


  Die Frau schlug die Wagentür zu, wandte sich auf dem Absatz um und ging mit schnellen Schritten auf den Eingang des Abteilungsgebäudes zu.


  Mit rauher, unsicherer Stimme sagte Cussick: Ihr beide haut ab. Ich mache die Sache allein.


  Sie sahen ihn verständnislos an. Sie wollten ihn festhalten, aber Cussick hatte schon die Zimmertür aufgerissen und stürmte den mit dicken Teppichen belegten Korridor hinunter, um ihr entgegenzugehen.


  Sie war schon auf der Treppe, als sie ihn kommen sah, Sie blieb schnell atmend stehen und hielt sich am Geländer fest. Sie trug das strenge, graue Kostüm der Organisation und die kleine Kappe auf ihrem schweren, blonden Haar. Aber sie war es: Nina. Einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber: Cussick oben auf der Treppe, Nina unter ihm, mit hellen Augen, leicht geöffneten Lippen und bebenden Nasenflügeln. Dann ließ sie das Geländer los und kam die Treppe herauf. Oben streckte sie ihm sehnsüchtig die Arme entgegen, und er stürzte die noch übrigen zwei Stufen ihr entgegen. Dann nahm er sie in die Arme, zog sie fest an sich und atmete den warmen Duft ihres Haares ein; nach der Trennung so vieler Monate gab er sich ganz dem sanften Druck ihres Körpers hin, stillte er das brennende Verlangen nach ihrer Umarmung.


  Oh! keuchte sie endlich. Du zerbrichst mich ja.


  Er führte sie die Stufen hinauf, wobei er sie noch eng an sich gedrückt hielt, und er ließ sie nicht los, bis sie in das verlassene Zimmer eingetreten waren und die Tür fest hinter sich geschlossen hatten.


  Atemlos blickte Nina um sich und streifte die Handschuhe ab. Er konnte sehen, wie nervös sie war; ihre Hände zitterten, als sie die Handschuhe in ihre Tasche stopfte.


  Nun, fragte sie schließlich mit heiserer Stimme, wie ist es dir ergangen?


  Gut. Er trat ein paar Schritte beiseite, um sie besser betrachten zu können. Unter seinem Blick wurde sie sichtlich unsicher; sie wich gegen die Wand zurück und hob dabei ihre Finger halb bis zum Halse; dann lächelte sie und sah ihn bittend an, wie ein Hündchen, das nicht rechtzeitig zum Essen erschienen ist.


  Darf ich zurückkommen? fragte sie flüsternd.


  Zurück? Er hatte Angst, sich vorzustellen, was sie meinte.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Darf ich denn nicht?


  Natürlich kannst du zurückkommen. Er erhob sich und nahm sie in die Arme. Du weißt doch, daß du zurückkommen kannst. Jederzeit. Jederzeit, wenn du willst.


  Laß mach los, bitte, sagte sie flüsternd. Ich muß wieder weinen. Ich muß mein Taschentuch haben.


  Er ließ sie zögernd los; mit ungeschickten Fingern zog sie ihr kleines Taschentuch heraus und preßte es gegen ihre Augen. Ihre roten Lippen kräuselten sich; sie sprach nicht, und sie blickte ihn nicht an. Sie stand nur da in ihrer grauen Uniform und versuchte, nicht zu weinen.


  Der Schurke, sagte sie endlich, mit dünner, schwacher Stimme.


  Jones?


  Ich erzähle dir alles … später. Sie knüllte ihr Taschentuch zusammen und lief unruhig im Zimmer hin und her. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht zuckte.


  Es ist eine lange und keineswegs erfreuliche Geschichte. Ich bin jetzt bereits seit zwei Jahren Mitglied der Organisation.


  Achtundzwanzig Monate, soviel ich weiß, verbesserte er sie.


  Stimmt genau. Sie wandte sich zu ihm um. Das ist jetzt vorbei. Ich bin draußen.


  Was ist denn los?


  Nina griff in ihre Tasche. Hast du eine Zigarette?


  Er zog eine Packung aus seiner Hosentasche, entzündete eine Zigarette und steckte sie ihr zwischen die zitternden Lippen.


  Danke, sagte sie und blies dichte grau-blaue Rauchwolken vor sich hin.


  Aber zuerst glaube ich, sollten wir besser hier verschwinden. Es könnte sein, daß er dich ausheben läßt  er verhaftet jetzt so ziemlich alles.


  Aber mein Fall ist doch bereits verhandelt worden, protestierte Cussick.


  Liebling, das spielt keine Rolle. Hast du schon gehört, was er mit Pearson gemacht hat? Wahrscheinlich nicht. Sie packte ihn ungestüm am Arm. Ich habe viele Freunde draußen, die uns bestimmt in Sicherheit bringen würden.


  Sie stellte sich zitternd auf die Zehenspitzen, und küßte ihn. Es ist etwas geschehen. Wir von der Organisation wissen es bereits. Jones hat es uns erzählt. Morgen wird es die Öffentlichkeit erfahren.


  Was ist es?


  Der große Kreuzzug ist zu Ende. Die Schiffe kommen zurück. Es ist das Ende für Jones, das Ende der Organisation.


  Cussick faßte nach dem Türgriff. Das ist ja wunderbar.


  Wunderbar? Sie lachte bitter. Es ist schrecklich, Liebling. Je schneller wir von hier wegkommen, desto eher kann ich dir erzählen, warum.


  Er fand eine kleine Kneipe, etwa zwei Kilometer von seiner Wohnung entfernt. Am Schanktisch saßen ein paar finstere Gestalten, schlürften Kaffee und lasen ihre Zeitung. Die Kellnerin saß im Hintergrund an der Kaffeemaschine und starrte durch ein kleines Fenster hinaus in die Nacht. In der Ecke dudelte eine Musikbox.


  Fein, rief Nina und schlüpfte in eine kleine, verborgene Nische. Es gibt sogar eine Hintertür.


  Cussick bemerkte eine Tür hinter der Kaffeemaschine. Es war der Dienstboten- und Lieferanteneingang. Was möchtest du trinken?


  Einen Kaffee.


  Er bekam die zwei Tassen, und für eine Weile saßen beide stumm nebeneinander, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  Du siehst entzückend aus, sagte er plötzlich zu Nina.


  Danke, ich glaube, ich habe inzwischen ein oder zwei Pfund abgenommen.


  Meintest du das vorhin im Ernst? Du willst wirklich bei mir bleiben? Du willst mich nicht wieder verlassen?


  Genau das meinte ich, sagte sie, und blickte ihn mit großen, blauen Augen an. Morgen, früh werde ich gehen und Jacky holen. Ich habe ihn sehr oft gesehen.


  Ich auch, sagte Cussick.


  Während sie langsam ihren Kaffee tranken, erzählte Nina ihm, was sich ereignet hatte. In wenigen Sätzen schilderte sie den Ursprung der Drifter und die Angelegenheit mit der mobilen Streitmacht.


  Der Ring ist jetzt bereits geschlossen, sagte sie. Die Schiffe kehren zur Erde zurück. Warum auch nicht? Es gibt nichts mehr, was sie noch unternehmen könnten. Das Flaggschiff Commodore Ascotts wird das erste sein. Man ist bereits dabei, den New Yorker Flughafen zu isolieren.


  Pollen, sagte Cussick. Das erklärt ihre Unvollständigkeit. Er schwitzte; dicke, kalte Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Wir sind wirklich erledigt.


  Glaube doch nur nicht diesen Blödsinn, sagte Nina. Diese Ammenmärchen von fremden Wesen, die eine Invasion auf die Erde planen. Es sind Pflanzen,  alles, was sie wollen, ist, sich selbst beschützen, indem sie uns neutralisieren. Das haben sie getan. Hilflos streckte sie die Hand aus. Es ist bereits vorbei. Es ist geschehen. Wir haben unseren kleinen Raum, um darin zu leben; sechs Sternsysteme. Und dann … Sie lächelte frostig  dahinter den Ring.


  Und Jones wußte das nicht?


  Nein, nicht als er anfing. Er weiß es erst seit einem Jahr; aber was konnte er machen? Der Krieg hatte bereits begonnen. Er spielte und verlor.


  Aber er glaubte, nicht zu spielen. Er sagte doch, er sei wissend!


  Das stimmt. Er log. Er konnte eine Menge sehen, aber nicht alles. Jetzt muß er dafür bezahlen. Er läßt die Flotte zurückkommen. Er führte uns, er führte die Menschheit an der Nase herum. Er erniedrigte uns und betrog uns.


  Was nun?


  Jetzt, sagte Nina bleich und zornig, jetzt zeigt er sein wahres Gesicht. Heute Nachmittag hat er uns alle zusammengerufen; alle Offiziere der Organisation. Sie zog ihre graue Jacke aus und zeigte ihm das Wappen an der Innenseite. Es war von unzähligen Buchstaben und Zahlen umrahmt. Ich bin ein großes Tier, Liebling. Ich bin Vize-Kommissar der Frauen-Verteidigungsliga, die ein Bestandteil des neuen internationalen Geheimdienstes ist. Daher wurde ich auch mit den anderen hohen Tieren, herbeigerufen. Wir standen in einer langen Reihe und fühlten alle, was kommen würde.


  Wie findet er sich damit ab?


  Er ist fast verrückt.


  Warum?


  Nun, erwiderte Nina, an ihrem Kaffee nippend, weil er trotz seiner Macht nichts dagegen tun kann. Er kann Niederlage und Tod sehen, er sieht seinen letzten, verzweifelten Todeskampf, aber er sieht nicht, daß er am Leben bleiben wird. Wir konnten es in seinem Gesicht lesen. Dieser fürchterliche, leere Blick, eines Toten. Fischaugen, ohne Leben und Gefühl. Er stand vor uns und schüttete alles über uns aus. Es machte ihm nichts. Er fluchte, stammelte … es war herzzerbrechend. Er sagte uns, daß der Kreuzzug fehlgeschlagen sei, daß die Flotte zurückkäme und daß wir in kürzester Zeit mit dein Ausbruch des Aufruhrs zu rechnen hätten.


  Cussick nickte. Der Aufruhr der betrogenen Gefolgsleute.


  Der Aufruhr aller, mit Ausnahme des alten Stammes der Organisation, der wirklichen Fanatiker. Sie werden wie die Teufel für ihn kämpfen.


  Gibt es viele von ihnen?


  Nein, nicht viele. Idealisten, hauptsächlich die Jugend. Daß Jones uns fallen läßt, wissen wir alle. Aber trotzdem sind viele da, die zu ihm halten werden. Sie wischte sich über die Augen. Ich nicht.


  Warum nicht?


  Sie antwortete langsam und zögernd: Weil er uns erzählt hat, wie er seine Macht und Stellung halten will. Er wird die Luftflotte benutzen, um sie gegen die Leute auf der Straße einzusetzen. Er wird den Schiffen ihre Schlacht geben, die sie draußen nicht gefunden haben. Das aber bedeutet blutigen Bürgerkrieg. Tränen rollten über ihr Gesicht.


  Cussick faßte sie am Arm. Mach dir nicht soviel daraus, sagte er beruhigend.


  Sie nickte. Er ist so wahnsinnig schlecht. Er weiß genau, daß er sterben muß. Er weiß, daß er durch nichts sein Schicksal abändern kann, aber trotzdem läßt er alles geschehen. Sie werden sich gegenseitig umbringen, werden sich zerfleischen. Und das nur, weil er es so will. Wenn er tot ist, wünscht er sich alle anderen auch tot.


  Sie blickten sich schweigend an.


  Und es gibt nichts, fuhr Nina fort, was wir dagegen tun könnten. Erinnerst du dich des Meuchelmörders? Erinnerst du dich an Pearsons Anschlag? Das war es, was Jones brauchte, was ihm die Macht gab und ihn in den Sattel hob.


  Was ist mit Pearson geschehen.


  Pearson stirbt langsam. Vor nicht allzu langer Zeit hat Jones ihm einen Parasiten einoperieren lassen. Es besteht die Möglichkeit, daß dieser Parasit seine Eier in ihn hineinlegt Jones ist so stolz darauf, daß er gar nicht müde wurde, uns das immer wieder zu erzählen.


  Cussick biß sich in die trockenen Lippen. Und diesem Mann bist du gefolgt?


  Wir hatten einen Traum, sagte Nina. Und auch er, hatte seinen Traum. Es ging alles daneben. Der Traum hat sich verflüchtigt … aber er will das nicht zugeben. Er wird nicht aufgeben, und es gibt nichts, was ihn dazu zwingen könnte. Die Massenverhaftungen beginnen. Jeder, der irgendwie einmal in Verbindung mit Fedgov stand, muß dran glauben.


  Weiß Jones, daß du ihm untreu geworden bist?


  Ich glaube nicht, wenigstens bis jetzt noch nicht.


  Ich dachte, er wüßte alles.


  Er weiß nur das, was er wissen soll. Er weiß keine Einzelheiten. Ich bin eine von vielen. Er müßte laufend Millionen von Menschen beobachten, wenn er meine Flucht sehen sollte. Viele von uns haben ihn verlassen. Der Mann, der mich hergebracht hat, war mein Vorgesetzter. Er und seine Familie gehören auch zu den Abtrünnigen. Sie fahren irgendwo hin und suchen einen Platz, um sich zu verstecken.


  Ich möchte, daß du zurückgehst, sagte Cussick.


  Zurück? rief Nina erstaunt. Du willst, daß ich zu ihm zurückkehre? Willst du vielleicht mit ihm sprechen, dich mit ihm auseinandersetzen?


  Nein, antwortete Cussick, nicht direkt.


  Oh! Nina verstand. Es ist zu gefährlich.


  Vielleicht mache ich denselben Fehler, den Pearson damals gemacht hat. Aber die Zeit läuft, wir rasen mit großen Schritten dem Bürgerkrieg entgegen. Ich kann nicht hier herumsitzen und die Katastrophe ruhig abwarten. Er lehnte sich an sie. Kannst du es denn? Kannst du ruhig hier sitzen und deinen Kaffee trinken, während er im Begriff ist, den Startschuß zum Untergang der Menschheit zu geben?


  Nina wandte ihren Blick ab. Alles, was ich mir wünsche, ist, diesem Schmutz fernzubleiben. Ich möchte zu dir zurück. Sie hatte die Finger ineinander verschränkt und starrte in ihre Kaffeetasse. Ich kenne einen Platz in West-Afrika. Es gibt dort noch eine Menge freies Land. Ich habe es bereits vor Monaten ins Auge gefaßt. Es ist alles vorbereitet. Es wurde alles von politischen Häftlingen aufgebaut und eingerichtet. Jacky habe ich bereits dort.


  Das ist ungesetzlich.


  Es wird in Zukunft nur noch wenig geben, was legal ist. Wir können morgen früh hinüberfliegen.


  Hört sich nett an, sagte Cussick. Aber wir würden nicht länger leben als Jones.


  Ich glaube doch, erwiderte Nina. Sieh dir doch einmal diese Venusianer an  er kümmert sich nicht im geringsten um sie. Haufenweise flüchten die Menschen, und er wird genug damit zu tun haben, den Aufruhr mit seiner Polizei zu unterdrücken.


  Cussick blickte auf seine Armbanduhr. Ich wünsche, daß du zu deiner Organisation zurückkehrst, und ich möchte, daß du mich mitnimmst. Wäre es dir möglich, mich durch das Kontrollsystem zu bringen?


  Wenn wir einmal zurückgehen, sagte Nina langsam mit heiserer Stimme, wird es keinen Weg zur Flucht mehr für uns geben.


  Cussick blickte sie nachdenklich an. Etwas habe ich von Jones gelernt: daß man im rechten Augenblick handeln muß. Und ich glaube, es ist jetzt höchste Zeit dazu.


  Ninas zitternde Finger glitten von ihrer Tasse ab. Die Tasse fiel um und eine häßliche braune Pfütze breitete sich auf dem Tisch aus. Sie achteten nicht darauf.


  Also? fragte Cussick herausfordernd.


  Ich glaube, wandte Nina leise ein, daß du dich in Wirklichkeit nicht um mich sorgst. Du hast nicht den Wunsch, mich wirklich zurückzuholen.


  Cussick antwortete nicht. Er blieb sitzen und wartete auf ihre Antwort, auf ihre Zustimmung, die Räder in Bewegung zu setzen, die ihn in die Organisation einführen und zu Jones bringen sollen. Er wunderte sich darüber, daß er wirklich glaubte, einen Mann töten zu können, der die Zukunft kannte. Ein Mann, für den es nichts Unerwartetes gab, den keine Überraschung umwerfen konnte.


  Also gut, stimmte Nina endlich mit fast unhörbarer Stimme zu.


  Kannst du einen Wagen der Organisation bekommen?


  Sicher. Lautlos stand sie auf. Ich werde telefonieren. Man soll uns hier abholen.


  Fein, rief Cussick mit Genugtuung, wir werden warten.
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  Der Regen rauschte vom Himmel herab, während der Fahrer des schweren Polizeiwagens sie sicher durch den dienten Verkehr fuhr, der wie ein Meer von Leibern und Fahrzeugen um sie herum wogte und quirlte. Cussick und Nina sprachen kein Wort.


  Draußen flammten die Reklameschriften auf, die tausendfach von den Regentropfen reflektiert wurden, die gegen die Plastik-Scheiben des Wagens klatschten. Signallichter leuchteten und die Relais am Armaturenbrett sandten bei jedem Signal einen Lichtstrahl als Antwort hinaus zur Kontrollstation. Der Fahrer des Wagens brauchte eigentlich nur zu steuern, denn alles andere war vollautomatisch. Er war jung und blond und hatte ein humorloses Gesicht.


  Hör dir den Regen an, murmelte Nina.


  Vor einer Reihe von Lichtsignalen hielt der Wagen. Cussick griff in die Tasche, holte eine Packung Zigaretten hervor und steckte sich eine an. Nina ergriff seine Hand. Liebling, sagte sie weich, ich wünschte, ich könnte irgend etwas unternehmen, um dir zu helfen. Was soll ich denn nur tun?


  Du brauchst mich nur hineinzubringen.


  Aber wie willst du es denn anstellen? Es ist unmöglich 


  Warnend zeigte Cussick auf den Fahrer. Laß uns darüber nicht reden.


  Der ist in Ordnung, beruhigte ihn Nina. Er gehört zu unserem Kreis.


  Der Wagen, fuhr wieder an; sie befanden sich auf dem direkten Weg zu den Fedgov-Gebäuden, die Jones übernommen hätte. Es würde nicht mehr lange dauern, schätzte Cussick. Höchstens noch eine halbe Stunde. Er blickte hinaus auf die jagenden Autos. Es herrschte ein starker Verkehr.


  Endlich erhob sich vor ihnen der graue, massive Komplex der Fedgov-Gebäude, Sie waren am Ziel. Cussick beugte sich zu Nina hinüber und küßte sie. Wünsch mir Glück, sagte er kurz.


  Das werde ich. Sie streichelte ihn. Bitte, sei vorsichtig, damit dir nichts zustößt.


  Cussick befühlte seinen Mantel. Er hatte einen schweren Armee-Revolver darinstecken. Wieweit kannst du mich hineinbringen, fragte er. Wie groß ist deine Autorität?


  Wohin du willst, antwortete sie. Ihr Gesicht war schneeweiß, und sie atmete heftig. Sie werden uns durchlassen, sie kennen mich alle.


  Wir sind da, sagte der Fahrer. Sie bogen in einen Weg ein, der zu den Garagen führte. In der Dunkelheit flammten Lichtsignale auf. Der Wagen antwortete automatisch. Das Tempo verlangsamte sich. Dann verstummte das Motorengeräusch, und die Bremsen brachten den Wagen zum Stehen. Sie waren da.


  Etwas benommen öffnete Cussick die Tür und stieg aus. Er kannte diese Box. In den alten Tagen hatte sein Wagen hier gestanden. Ein grau uniformierter Mann kam herüber: das war der einzige Unterschied; der Mann trug die Montur der Organisation statt der Khakiuniform der Polizei. Respektvoll griff er an die Mütze. Abend, murmelte er. Darf ich Ihre Papiere sehen?


  Ich werde mit ihm reden, sagte Nina und glitt gewandt aus dem Wagen, um sich neben Cussick zu stellen. Sie suchte in ihrer Tasche und holte die Metallplakette hervor. Hier ist meine Plakette, der Wagen gehört mir.


  Wann möchten Sie ihn wieder abholen? fragte der Mann, während er die Plakette betrachtete und sie Nina zurückreichte. Wollen Sie ihn über Nacht hier stehenlassen?


  Halten Sie ihn jederzeit bereit, sagte Nina mit einem Seitenblick auf Cussick. Es ist möglich, daß wir ihn noch einmal brauchen.


  Jawohl, Madame. Der Wächter hob erneut die Hand an die Mütze. Er wird für Sie bereitstehen.


  Als sie in den Fahrstuhl stiegen; hatte Cussick weiche Knie. Nina war schrecklich blaß. Mir gehts gut, sagte sie und lächelte ihn an.


  Ist es hier immer so unruhig? fragte Cussick, als sie sich durch einen dichten Haufen von Offizieren hindurchgedrängt hatten.


  Nicht immer, antwortete sie. Aber es gilt jetzt so viele Vorbereitungen zu treffen. Sie blickte unsicher umher. Cussick fiel auf, daß keiner der unzähligen Menschen lächelte. Alle machten sie todernste Gesichter.


  Der Fahrstuhl hielt im siebenzehnten Stockwerk. Sie schoben sich in einer dichten Menschentraube hinaus. Vor ihnen lag die Anmeldung. Nina ging darauf zu. Ihre harten Absätze klapperten auf dem Fußboden.


  Ich hätte gern eine Unterredung mit Mr. Jones, sagte sie zu den Leuten hinter dem Tisch. Aus ihrer Handtasche nahm sie all ihre Legitimationspapiere und breitete sie vor sich aus. Es ist für diesen Mann hier.


  Ohne ein Zeichen von Eile ergriff einer der Männer ihre Papiere und prüfte sie sorgfältig. Er war etwa vierzig Jahre alt und hatte einen fetten Hals, der aus seinem Hemdkragen hervorquoll. Seine Finger waren plump und sehr weiß. Was ist der Grund Ihres Gesuches? Sie können doch den regulären Weg einschlagen, Miss Longstren. Wir haben bereits für die nächsten zwölf Stunden Besuche vorgemerkt. Er holte ein dickes Buch unter dem Tisch hervor, schlug es auf und rutschte mit dem Finger eine Spalte mit Namen und Uhrzeiten hinunter.


  Vor morgen früh wird es nichts werden.


  Nina warf Cussick einen verzweifelten Blick zu. Es handelt sich um eine dringende Staatsangelegenheit, log sie. Ich glaube, daß Sie ihn durchbringen sollten.


  Also gut, sagte der Mann gleichgültig. Sie müssen aber einen speziellen Fragebogen ausfüllen. Von einem Pult nahm er ein Formular und reichte es Nina. Führen Sie die Einzelheiten unter Punkt fünf und dann unter Punkt acht auf. Außerdem achten Sie bitte auf die Durchschlage. Er wies auf einen schmalen Tisch an der Längsseite des Korridors. Sie können es dort drüben ausfüllen.


  Was soll ich sagen? fragte Nina mit belegter Stimme.


  Sage, daß du in Begleitung eines Mitglieds des Astronomischen Forschungsbundes bist. Sage, daß es Neuigkeiten gibt über den Ring, der uns umschließt.


  Pflichtgemäß füllte Nina das Formular aus. Siehst du die Männer da drüben? Es sind alles hohe Tiere. Sie warten, weil sie ihn sprechen wollen. Er hat bereits seit einer Woche pausenlos eine Konferenz nach der anderen.


  Sie unterzeichnete das Formular, dann gingen beide zur Tonbank zurück. Es hatte sich eine Schlange davor gebildet. Als sie schließlich an die Reihe kamen, nahm der Mann hinter dem Tisch achtlos das Formular und steckte es in einen verschlossenen Kasten. Bitte, setzen sie sich irgendwo hin. Es wird noch gut eine halbe Stunde dauern, ehe Mr. Jones Ihren Antrag prüfen kann.


  Sie fanden einen Platz. Steif auf ihren Stühlen sitzend, beobachteten sie das Treiben um sich herum. Überall liefen Offiziere hin und her, aus den Nebengängen kam das Geräusch von Stimmen, das ganze Gebäude war von einer rastlosen Geschäftigkeit erfüllt.


  Tut es dir leid? fragte Nina. Wärest du nicht doch lieber mit mir geflohen?


  Nein, antwortete er. Es tut mir nicht leid.


  Es ist noch nicht zu spät. Wir können noch aufstehen und weggehen.


  Er antwortete nicht. Er fürchtete sich davor.


  Ein bittender Blick Ninas hätte genügt, um ihn schwach werden zu lassen. Er dachte an eine Wohnung mit Nina und Jacky, an eine Zeit, die so schön war wie früher. Von der Tonbank kam ein Bote herüber. Cussick sah ihn an und unterbrach für einen Moment seine Gedanken. Der Mann nickte ihm zu. Cussick kam halb aus seinem Stuhl hoch. Meinen Sie uns? fragte er ungläubig.


  Sie können hineingehen.


  Cussick zweifelte. Sie meinen, daß alles geklärt ist?


  Mr. Jones hat Ihre Gründe sofort akzeptiert. Ohne von seiner Arbeit aufzublicken, wies der Mann hinter der Tonbank auf eine Seitentür. Dort hinein. Und bitte erledigen Sie ihre Sache so schnell wie möglich, es warten noch andere.


  Cussick wandte sich an Nina, die ihn mit großen Augen anstarrte.


  Ich gehe hinein, sagte er kurz. Es wäre besser, wenn du von hier fortgingest. Solange ich drinnen bin, ist deine Anwesenheit hier nicht erforderlich.


  Sie stand schnell auf. Wohin soll ich gehen?


  Zurück zur Wohnung. Dort wartest du auf mich.


  Gut. Mehr sagte sie nicht. Ohne ein Wort drehte sie sich um und ging mit kurzen, schnellen Schritten zurück zum Fahrstuhl.


  Als Cussick in das Innere des Büros trat, wunderte er sich darüber, daß seinem Antrag so schnell stattgegeben worden war. Er dachte noch darüber nach, als vier grau Uniformierte auf ihn zutraten. Ihre Papiere bitte, sagte einer von ihnen, und streckte die Hand aus.


  Cussick reichte ihm das Material, das der Mann an der Tonbank ihm ausgehändigt hatte. Die vier Männer sichteten es sorgfältig und schienen zufrieden zu sein. Das genügt, sagte der Sprecher der vier und gab ihm die Papiere zurück. Sie können gehen.


  Eine verborgene Tür glitt zur Seite, und Cussick fand sich in einem anderen Teil des Gebäudes. Es waren nur wenige Menschen hier und die Tritte seiner Schuhe wurden als Echo von den hohen Wänden des Korridors zurückgeworfen, den er jetzt entlangschritt. Am hinteren Ende befand sich eine halbangelehnte Tür. Er erreichte sie und blieb unschlüssig davor stehen.


  Wer ist dort? fragte eine Stimme. Sie war dünn und metallisch, farblos und tot. Kommen Sie herein, befahl die Stimme. Stehen Sie nicht dort draußen herum.


  Er trat ein, die Hand um den Revolver in seiner Tasche geklammert. Hinter einem Schreibtisch saß Jones. Sein Gesicht war schmal und blaß, und die dünnen, farblosen Lippen zuckten nervös.


  Hallo, Cussick! rief er. Er schob einen Berg Papier und Akten zur Seite, die ihm die Sicht versperrten. Er wies auf einen Stuhl. Bitte, setzen Sie sich.


  Hinter Jones standen zwei ungeschlachte, riesige Burschen mit groben Gesichtern, Maschinenpistolen entsichert in den Händen, wie zwei Statuen.


  Setzen Sie sich doch endlich! Jones Stimme hatte einen unangenehmen Klang angenommen. Er wühlte zwischen den Papieren auf seinem Tisch herum. Sie rauchen doch? Ich habe leider keine Zigaretten, ich habe das Rauchen aufgegeben, es ist ungesund.


  Habe meine eigenen, knurrte Cussick und langte umständlich in die Tasche seines Mantels.


  Unruhig klopfte Jones mit den Fingern auf die Platte seines Schreibtisches. Ich habe Sie seit Jahren nicht gesehen. Wir trafen uns damals im Büro Kaminskis.


  Ja, sagte Cussick. Er wußte plötzlich, daß Jones ihn erwartet hatte, wußte, daß das, was er vorhatte, Jones längst bekannt war. Jones hatte seinen Tod gesehen, er mußte also auch Cussick gesehen haben. Darum also war sein Antrag auf eine Unterredung so schnell genehmigt worden. Jones wollte ihm keine Zeit lassen, sein Vorhaben noch einmal zu überlegen und eventuell den Plan doch noch aufzugeben. Er hatte ihn hier in eine Falle gelockt. Der Plan war vereitelt, noch ehe Cussick den Versuch einer Ausführung gemacht hatte. Die beiden riesigen Posten starrten ihn ausdruckslos an.


  Pearson ist tot, wie Sie bereits wissen werden, fuhr Jones fort. Er starb heute morgen. Ich hatte ihn noch eine Weile am Leben erhalten. Er hatte die Absicht, mich ermorden zu lassen. Aber ich wußte es bereits ein Jahr zuvor und habe darauf gewartet. Sie haben eine gute Zeit für Ihr Kommen gewählt. Ich war gerade dabei, nach Ihnen zu schicken. Das heißt nicht nur nach Ihnen, sondern nach all denen, die Ihnen gleichen, auch nach jenem dämlichen, blonden Frauenzimmer, das einmal Ihre Frau gewesen ist. Sie wußten, daß sie hierher kam? Natürlich wußten Sie es, denn sie hat ja diesen Fragebogen ausgefüllt, ich habe ihre kindliche Handschrift erkannt.


  Ja, sagte Cussick.


  Eine Menge dieser sexuell verirrten Weiber kam bei uns angelaufen. Ich glaubte manchmal …


  Aus seiner Manteltasche zog Cussick den Revolver hervor. Alles um ihn herum schien zeitlos still zu stehen. Automatisch und instinktiv zielte er und schoß.


  Es war der größere der beiden Posten, auf den er gezielt hatte. Irgendwie war ihm der Gedanke gekommen, daß es nötig war, erst diese beiden Männer zu töten. Aber Jones, der das Aufblitzen des Metalles sah, sprang auf und warf sich in die Schußbahn. Die Kugel traf ihn genau oberhalb des rechten Auges.


  Die beiden Posten standen wie angewurzelt und starrten auf den Toten. Auch Cussick war unfähig, eine Bewegung auszuführen. Mit hängenden Schultern stand er vor seinem Stuhl. Er dachte nicht mehr daran, die Posten zu erschießen, und er wunderte sich darüber, daß diese ihn nicht mit ihren Maschinenpistolen wie ein Sieb durchlöcherten. Jones Körper lag verkrampft auf dem rauhen Holz des Fußbodens.


  Jones war tot. Er hatte ihn getötet, es war vorbei.


  Das Unmögliche war Wirklichkeit geworden.
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  Als er die Wohnungstür öffnete, warf Nina sich ihm mit einem Aufschrei in die Arme. Cussick packte sie und preßte sie an sich. Er war noch immer völlig verwirrt.


  Alles in Ordnung mit mir, sagte er. Jones ist tot. Es ist vorbei.


  Sie trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht war naß von Tranen, und ihre Augen wären rot. Du hast ihn getötet? Sie schien es nicht glauben zu können. Wie hast du das fertiggebracht?


  Ich habe ihn erschossen. Er hatte noch immer die Pistole umklammert. Sie hatten ihn aus dem Gebäude herausgelassen, niemand hatte den Versuch gemacht, ihn aufzuhalten. Niemand hatte begriffen, was passiert war … er hatte einen lähmenden Schock verursacht, er hatte verwirrte Gemüter, erstarrte und leblose Gestalten zurückgelassen.


  Aber du konntest ihn doch nicht töten, sagte Nina. Hatte er es denn nicht erwartet?


  Ich schoß nicht auf ihn. Er saß hinter seinem Schreibtisch. Ich schoß auf einen von seiner Leibwache. Cussick rieb sein Kinn. Es war ganz instinktiv. Ich zog die Waffe und schoß. Möglicherweise war es das. Ich hatte es mir vorher nicht überlegt. Vielleicht habe ich die Zukunft bestimmt, indem ich eine Reflexhandlung beging.


  Er starrte vor sich hin und erblickte plötzlich ein kleines, braunes Paket auf seiner Couch.


  Was ist das? fragte er.


  Das? Nina hob es auf. Ich weiß wirklich nicht  es muß schon da gelegen haben, ehe ich kam. Von der Organisation. Sie drehte es in der Hand. Es ist an dich adressiert. Es lag unten in der Halle gegen die Tür gelehnt.


  Cussick nahm es an sich. Er entfernte das Papier und hielt ein Tonband in der Hand. Langsam ging er zum Gerät hinüber und legte das Band über die Rollen, während er den Lautsprecher einschaltete.


  Die Stimme, die er hörte, erfreute ihn keineswegs.


  Cussick, begann die Stimme, zu schnarren.


  Sie sollten besser für eine Weile verschwinden. Es könnte eine Masse Unangelegenheiten für Sie geben. Ich weiß es nicht, ich glaube es nur. Verstehen Sie? Ich glaube es. Sie wissen, warum ich es nicht weiß. Ja, er wußte genau, warum. Jones hatte alles bis zu dem Moment seines Todes gewußt. Aber das war auch alles.


  Sie haben gute Arbeit geleistet, fuhr Jones Stimme fort Obgleich es nicht Ihr Verdienst war, daß es geglückt ist. Sie hatten nichts weiter zu tun, als die Pistole abzudrücken. Es war meine Aufgabe, der Kugel in den Weg zu springen. Sie taten nur das, was Sie tun mußten. Das war gut. Ich wußte genau, was Sie machen würden.


  Cussick stoppte das Tonband. Verfluchter Hund, halt dein schmutziges Maul, stöhnte er.


  Nicht anhalten, rief Nina und schlug seine Hand beiseite. Sie drehte an einem Knopf und setzte den Mechanismus wieder in Betrieb.


  Ich bin jetzt tot, sagte Jones. Ich kann nicht genau sagen, wann Sie diese Worte erreichen werden. Ich habe vorausgesehen, was sich ereignen würde. Verstehen Sie vielleicht, wie mir zumute ist? Seit einem Jahr sitze ich hier und warte auf den Augenblick, warte auf das Ereignis, das kommen muß. Jetzt, da Sie meine Worte hören, ist es vorbei. Jetzt habe ich Ruhe. Sicherlich werden Sie wissen, daß das, was Sie taten, auf meinen Wunsch hin geschah. Aber Sie können nicht wissen, warum ich das wünschte.


  Ich machte einen Fehler. Ich spielte, nahm meine Chance wahr  und verlor. Aber nicht so, wie Sie vielleicht glauben. In den nächsten Tagen werden die Kriegsschiffe zurückkommen. Die Leute werden sehen, daß ich mich geirrt hatte. Sie werden wissen, daß ich ein Mensch war wie jeder andere auch. Sie werden wissen, daß ich die absolute Wahrheit nicht kannte. Die Welt würde kopfstehen: Jones ist ein Betrüger; Jones hat kein Talent; Jones hielt uns zum Narren, er hatte nicht mehr Ahnung von der Zukunft als wir. Aber jetzt werden sie so etwas nicht mehr denken, Sie werden folgender Tatsache gegenüberstehen: Jones wurde heute ermordet  und morgen werden die Schiffe unverrichteter Dinge zurücksein. Jones starb, bevor die Niederlage bekannt wurde, noch bevor sie begann.


  Verflucht, knurrte Cussick.


  Ich verstehe nicht, was er meint, sagte Nina.


  Sie werden sagen, daß ich zufällig getötet wurde. Sie werden behaupten, daß Sie ihnen den Sieg gestohlen hätten, indem Sie mich ermordeten. Es wird sich eine Legende bilden: hätte Jones gelebt, hätten wir gesiegt. Sie waren es und das alte System Fedgovs, die der Menschheit den Sieg nahmen. Jones hatte keinen Fehler gemacht.


  Bitte entschuldigen Sie mich bei Ihrer Frau. Ich mußte ihr das erzählen, ich mußte Sie belügen. Pearson lebt natürlich noch. Sie werden ihn in einem der alten Polizei-Gefängnisse finden. Das ist, wenn Sie …


  Schalte ab, sagte Nina. Ich will nichts mehr hören.


  Er tat es. Ich habe seinen Wunsch erfüllt. Er hat mich als Werkzeug für die Ausführung seines letzten Planes benutzt.


  Für eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort.


  Aber, sagte Nina, wir haben den Bürgerkrieg vermieden.


  Nein, widersprach Cussick. Dieser Lump hat uns in die Falle gelockt. Er wußte, daß es niemals einen Bürgerkrieg geben würde. Er hat alles das nur erzählt, um mich herauszufordern.


  Er war ein guter Psychologe.


  Er war alles. Er verstand etwas vom Geschichtemachen. Er kannte seine Chancen und hat sie wahrgenommen. Und wie. Wir glaubten, Jones in den nächsten sechs Monaten vergessen zu können. Aber wir haben die ewige Lengende von Jones aus der Taufe gehoben.


  Er brauchte nicht Jones Hellsehergabe, um das vorauszusehen. Die neue Religion, der neue Religionsstifter war Jones. Der Panrelativismus würde niemals auf diese Welt zurückkehren, er war verrufen und verurteilt in alle Ewigkeit.


  Cussick trat ans Fenster, zog mit einem Ruck die Vorhänge zur Seite und blickte hinaus in den Regen, der das Pflaster der Straße peitschte.


  Was wird nun aus uns? fragte Nina. Ich glaube, du willst nicht mehr nach Afrika gehen?


  Du glaubst, Westafrika würde weit genug entfernt sein? Für mich? Ich bin der Mann, der Jones umgebracht hat. Vergiß das nicht. Es werden einige Leute nach mir suchen.


  Aber wohin können wir gehen? fragte Nina verzweifelt.


  Von der Erde weg. Wir haben hier nichts mehr zu suchen. Uns bleibt noch genau ein Tag Zeit. Das reicht, um Jacky zu holen und die nötigsten Vorbereitungen zu treffen. Vor allem, ein gutes Raumschiff zu besorgen.


  Sie nickte. Hast du dir denn schon einen Plan gemacht?


  Wohin wir gehen und was wir tun werden, steht für mich fest. Es wird nicht leicht sein, aber vielleicht ist es Aufgabe. Eines Tages wird sich das Leben auf der Erde ändern, das Volk wird sich beruhigen, und wir können zurückkommen.


  Das bezweifle ich, sagte Nina.


  Er zog sie fest an sich und küßte sie.
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  Im Haus war es kühl und dämmerig. Louis, der aus der grellen, feuchten Luft von draußen hereinkam, war zuerst noch geblendet; das Innere des Raumes verschwamm vor seinen Augen. Er blinzelte, rieb sich die Augen. Um besser sehen zu können, kniete er nieder und beugte sich vor.


  Vorsicht! warnte Dieter mit wichtiger Stimme.


  Im Schatten lag Vivian, bis zum Kinn in eine Decke gehüllt Sie sah Louis mit dunklen und großen Augen an. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn; sein Herz begann zu schlagen und das Atmen wurde ihm schwer.


  Vielleicht ist es besser, wenn ich noch warte, murmelte er.


  Ich habe dich nicht fünfzig Meilen umsonst hierher gefahren, antwortete Dieter drängend. Was ist los? Hast du Angst?


  Ja, gab Louis zu. Muß ich hinsehen? Eine plötzliche Angst ergriff ihn, und er zog sich eilig vom Bett zurück. Was nun, wenn die Sache nicht stimmte? Es gab immer eine Chance, eine große sogar, eine mehr als fünfzigprozentige. Das Problem war nie gelöst worden; vielleicht waren die Gene unverletzlich, wie Mendel sich ausgedrückt hatte. Aber wie war dann eine Entwicklung möglich? Sturzbäche abstrakter Theorien stürmten durch sein Gehirn. Nein, sagte er schließlich, ich kann nicht hinsehen.


  Dieter trat an das Bett seiner Frau. Ihr werdet die nächsten sein, sagte er. Du und Irma. Und, dann Frank und Syd. Also sieh genau hin!


  Er sah hin. Und es war alles in Ordnung.


  Zitternd beugte er sich nieder. Das Baby lag in gesundem Schlaf, mit rotem, blühendem Gesicht; die Augen waren fest geschlossen und die kleine Stirn in Fältchen gezogen. Die kleinen Arme hielt es über den Kopf gewinkelt. Es sah fast wie ein Erdenbaby aus … aber es war keines. Das konnte er schon erkennen.


  Die Nasenlöcher waren anders; das fiel ihm zuerst auf. In jedem befand sich eine Art Filtermembran, die den dicken Wasserdampf zurückhielt. Und die Hände. Er langte vorsichtig hinunter und betrachtete die winzige rechte Hand des Kleinen. Die Finger hatten Schwimmhäute. Der Brustkasten war dagegen riesig ausgebildet: er enthielt überaus große Lungen, um die für den gebrechlichen Organismus notwendige Luft aufnehmen zu können.


  Das war der Beweis. Das war das Entscheidende, das Wichtigste. Das Kind lebte. Es atmete die Venus-Luft, ertrug die Temperatur, die Feuchtigkeit … das einzige Problem war das der Ernährung.


  Zärtlich zog Vivian das. Kind an die Brust. Das Baby bewegte sich, reckte die Ärmchen und schlug die Augen auf. Wie findest du es? fragte sie.


  Hübsch, antwortete Louis. Wie heißt es?


  Jimmy. Vivian lächelte selig. Dann hob sie das Kind an ihre Brust, und gleich darauf wurde das Baby ruhig; das Strampeln verwandelte sich in ein zufriedenes Kuscheln. Louis sah noch einen Augenblick zu; dann schlich er sich auf Zehenspitzen fort, dorthin, wo Dieter stolz lächelnd stand.


  Nun? fragte Dieter angriffslustig.


  Louis zuckte mit den Schultern. Es ist ein Baby. Das sieht man.


  Das Gesicht des jungen Mannes wurde dunkelrot. Verstehst du denn nicht? Es ist anders! Es hat sich angepaßt! Es ist hier lebensfähig.


  Sicher, stimmte Louis zu. Dann grinste er und schlug dem jungen Mann freundlich auf die Schulter. Du bist also Vater, du Bürschchen. Wie alt bist du eigentlich?


  Achtzehn.


  Und Vivian.


  Siebzehn.


  Du alter Patriarch! Wenn du so alt bist, wie ich, hast du Enkelkinder.


  Frank und Syd traten ins Haus, gefolgt von Laura: drei Jahre war sie jetzt alt und lief auf flinken Füßen umher. Hinter ihnen erschien Irma mit ängstlichem Gesicht. Ist es … wollte sie sagen; aber als sie die beiden Gestalten im Bett erblickte, wurde sie ruhig.


  Donnerwetter, rief Frank. Tatsächlich.


  Natürlich tatsächlich, entgegnete Dieter.


  Garry erschien in der Tür. Kann ich hereinkommen?


  Komm rein, rief Louis. Hier ist schon eine ganze Gesellschaft. Dann nahm er Laura und führte sie ans Bett. Du kannst es auch sehen. Alle können es.


  Syd beugte sich nachdenklich über die Frau und das Baby und sagte: Vorerst ist das Ernährungsproblem wohl gelöst; aber wie wird es später?


  Mach dir keine Gedanken darüber, antwortete Dieter. Ein wenig unsicher erklärte er: Rafferty hat nichts übersehen. Vivians Brust … das heißt … die Milchabsonderung ist nicht dieselbe. Wir haben es gesehen. Es ist Milch, aber keine gewöhnliche Milch.


  Gott sei Dank, sagte Syd erleichtert. Ich möchte ihn aber nicht für den Rest seines Lebens auf diese Weise am Leben erhalten müssen, sagte Vivian leise. Ich fürchte auch, ich werde es nicht können.


  Frank und Louis entfernten sich, um über die Sache zu sprechen. Es ist das Beste, erklärte Frank, was passieren konnte. Hast du schon die Alternative bedacht? Nimm an, das Kind wäre normal  ein Erdenkind, ausgerüstet für ein irdisches Milieu. Nimm an, deine ursprünglichen Anlagen wären wiedergekommen, das Kind wäre nicht so, wie es jetzt ist. Nimm an, wie wären keine echten Mutationen. Und das wäre das Ende der Rasse gewesen.


  Sie verließen das Haus und gingen die drei Stufen auf den Weg hinunter, den Dieter mit vieler Mühe angelegt hatte und der zur Hauptstraße führte. Im letzten Jahre war die Kolonie gewachsen. Glatte Straßen verbanden jede Farm mit der anderen. Vor Dieters Haus stand ein plumpes Fahrzeug aus Metall, das er und Garry zurechtgezimmert hatten; das Material bestand aus Blechplatten, die sie im eigenen Ofen geschmiedet hatten. Das Ding sah grotesk aus, aber es erfüllte seinen Zweck. Das Fahrzeug wurde durch eine Akkumulatorenbatterie getrieben. Die Reifen waren nicht ganz kunstgerecht gewalzt; sie waren nicht hundertprozentig rund, aber sie waren zu gebrauchen. In ebenem Gelände machte es wohl zehn Meilen in der Stunde.


  Sieh nicht so scharf hin, kommentierte Louis, sonst bricht es zusammen.


  Aber damit waren die technischen Wunder noch nicht erschöpft. Die heißen Quellen, die an die Oberfläche sprudelten, gaben elektrische Energie. Vier Krafterzeugungsanlagen waren schon da: die neue Venus-Gesellschaft hatte eine unerschöpfliche Energiequelle. Der größte Teil der Ausrüstung stammte aus den zerstörten Schiffen, aber nach und nach wurde sie durch eigene Anfertigung ersetzt.


  Sieht gut aus, gab Louis zu.


  Sicher, meinte Frank, er hat ne Menge geschafft. Aber alle die verrückten Tiere, die er hier zusammengebracht hat  was will er damit bloß anfangen?


  Weiß der Himmel, antwortete Louis. Er ging ins Haus zurück und rief Dieter. Was willst du eigentlich mit den Viechern machen, die du hier stehen hast?


  Stolz antwortete Dieter: Das ist meine Wuzzle-Herde.


  Und wofür hast du sie? Willst du sie essen?


  Würdevoll erklärte Dieter: Das Wuzzle ist das Königstier der Venus. Es ist, was den Intellekt betrifft, die fortgeschrittenste Lebensform hier. Ich habe es getestet: es ist intelligenter als Pferde, Hunde, Katzen und jedes andere irdische Tier.


  Da kann man ja Angst bekommen, murmelte Irma.


  Die Wuzzles werden uns helfen. Ich dressiere sie darauf, die gewöhnlichen Arbeiten zu verrichten. Dann haben wir Zeit, zu planen und uns mit den schwierigeren Aufgaben zu befassen.


  Louis verließ kopfschüttelnd das Haus.


  Aber eins mußte er zugeben: Dieter hatte sich einen wirklich schönen Besitz geschaffen, in dem kaum etwas fehlte. Felder waren da und Ställe, ein Silo und ein Herrenhaus mit doppelter Mauer, zwei Schlafzimmern, Wohnzimmer, Küche und Bad. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann hatte ihre kleine Gesellschaft die erste Venus-Zivilisation begründet und die Geschichte der Venusianer begonnen.


  Eine Stunde später fuhren Frank und Syd langsam in ihrem elektrisch getriebenen Wagen nach Hause.


  Das ist wirklich eine gute Neuigkeit, sagte Frank, während die Landschaft an beiden Seiten vorüberzog.


  Das hast du nun schon zum fünftenmal gesagt, bemerkte Syd sanft.


  Ja, du hast recht. Frank sann vor sich hin; auf seinem Gesicht lag ein gespannter Zug. Vielleicht könnten wir bei einem der Schiffe haltmachen?


  Weshalb?


  Wir sollten einen Brutkasten bauen. Nimm an, das Kind wäre nur beinahe angepaßt, noch nicht ganz. Dann müßte es sterben. Aber in einem Brutkasten könnte man es am Leben erhalten, bis es stärker geworden ist. Ist das nicht sicherer?


  Wir sollten wenigstens bei den Menschen anhalten, meinte Syd.


  Sie werden sicher gern die Neuigkeit hören.


  Frank lenkte den Wagen von der Straße; sofort holperte er über den unebenen, grünlichen Schlamm, der den Boden der Venus bedeckte.


  Vor ihnen erstreckte sich eine lange Kette von Bergen, die im Dunst nur undeutlich zu unterscheiden waren. An ihrem Fuß lagen die verstreuten Trümmer, die einst die Erdschutzdome gewesen waren. Die Geschosse hatten sie zerstört; aber aus den Resten hatte man ein einzelnes Gebäude errichtet. Es war eine hohle Halbkugel, an den Ausläufern der Berge verankert.


  Bin scheußlicher Anblick, bemerkte Frank. Es ist, als wenn man ohne Haut dastünde.


  Ohne die alte Haut, verbesserte Syd.


  Das Schutzhaus war nicht so groß wie ihre Halle auf der Erde; es war nur einen Häuserblock lang und wenige hundert Fuß breit. Es war nur für drei, nicht für acht Lebewesen gebaut. Aber das Prinzip war dasselbe; innerhalb der durchsichtigen Blase lag eine andere Welt, mit anderer Temperatur, Atmosphäre, Feuchtigkeit und anderen Lebensformen.


  Die drei Bewohner hatten viel Arbeit mit der Einrichtung ihrer Behausung gehabt. Sie war wie ein kleiner Ausschnitt der Erde. Sogar die Farben waren genau dieselben; Frank bewunderte ihre Geschicklichkeit und Handfertigkeit bei der Ausgestaltung dieser getreuen Nachahmung der irdischen Verhältnisse. Sie hatten sich das ganze letzte Jahr damit beschäftigt; aber anderes hatten sie auch nicht zu tun.


  Sie hatten peinlich sorgfältig einen künstlichen blauen Himmel konstruiert. Hier war eine Wolke, da ein Zug wilder Enten, die für immer an die durchsichtige Plastikblase geheftet waren. Cussick, hatte Grassamen mitgebracht; der Boden war ein fester, grüner Rasen, ähnlich der Venus-Flora draußen, aber doch von ihr verschieden.


  Nein, der Unterschied war doch sehr groß; nicht so sehr in Form und Farbe, aber in der Substanz. Es war eben doch eine andere Welt, die hierher in Miniaturausgabe verpflanzt worden war. Ein Bruchstück nur. Eine Art Museum, bei dessen Annäherung Frank ein Gefühl wie Heimweh überfiel.


  Die Erdfamilie hatte Büsche und Bäume gepflanzt. Ein Ahorn und eine Pappel bewegten ihre Blätter im Schutzhaus. Cussick hatte aus dem verfügbaren Material ein Haus nach dem Modell der Erdhäuser gebaut; zwar war es nur ein kleines Häuschen mit einem Meinen Schlafraum für zwei Betten, aber es hatte weiße Wände, ein rotes Ziegeldach und Fenster mit Vorhängen davor. Draußen vor dem Haus lief ein Kiespfad. Daneben stand eine Garage (ohne Wagen darin, nur mit einer ausgedienten Drehbank). Rosen, Petunien und ein paar Fuchsien, ein richtiger Garten war unter Cussicks Händen entstanden. Hinter dem. Haus befanden sich einige Gemüsebeete. Und der Mann hatte sogar einige Hühner, eine Kuh, drei Schweine, zwei Hunde, zwei Hauskatzen und ein paar Vögel mitgebracht. Die Halle war ausgefüllt mit Pflanzen und Tieren der Erde. Nina hatte mit Ausdauer und Geschick in langer Arbeit eine Landschaft an die hintere Wand gemalt. Rollende, braune Hügel und einen riesigen Ozean. In einer Ecke hinter dem Haus spielte ihr vier Jahre alter Sohn Jacky. Er war angestrengt damit beschäftigt, eine Burg zu bauen an einem kleinen, synthetischen See; in dem sich destilliertes Wasser befand.


  Sie tun mir leid, sagte Syd plötzlich.


  Warum denn?


  Weil es schrecklich ist. Du erinnerst dich dessen, in einem Glaskasten zu leben.


  Eines Tages wird es ihnen möglich sein, zurückzukehren, sagte Frank. Eines Tages wird sie dieser Prinz von Man  oder wie immer der neue Herrscher heißen wird  zurückrufen.


  Wenn sie bis dahin nicht gestorben sind.


  Das glaube ich nicht. Und dann darfst du nicht vergessen, daß sie freiwillig hier sind. Cussick hat sich dafür entschieden, wenn auch aus zwingenden Gründen.


  Frank schaltete den Motor des Wagens aus und stoppte das Fahrzeug. Er und Syd stiegen aus und gingen langsam auf die Halle zu. Innen, nahe der Glaswand, stand Cussick. Er hatte sie gesehen und winkte ihnen zu.


  Frank hielt die Hände wie ein Sprachrohr vor seinen Mund. Es ist ein Junge. Er lebt, es ist alles in Ordnung!


  Er kann dich nicht hören, unterbrach ihn Syd sanft.


  Zusammen betraten sie einen kleinen Raum mit Glaswänden, in welchem ein Tisch, Stühle und verschiedene Mikrofone aufgebaut waren. Der einzige Ort, von dem aus man stich mit den Bewohnern der Halle unterhalten konnte. Um sie herum zischten und brausten die Pumpen und Ventile, die die Atmosphäre der Halle konstant hielten. Klimaanlagen, die aus den Schiffen ausgebaut worden waren, befanden sich dahinter.


  He! rief Cussick. Er stand an der Glaswand, hatte die Ärmel aufgekrempelt, die Hände tief in die Tasche gesteckt und rauchte eine Zigarette. Er hatte im Garten gearbeitet.


  Wie war die Geburt?


  Großartig, sagte Syd.


  Und lebt es?


  Wie ein richtiges Ungeheuer.


  Fein, nickte Cussick. Wir werden ein Bier darauf trinken.


  Seine Frau war herbeigekommen. In der einen Hand hielt sie ein Stück Sandpapier und einen Farbenspachtel. Sie sah gutgenährt aus, glücklich und zufrieden. Überbringen Sie ihr unsere Glückwünsche! rief sie in das Mikrofon. Ist es ein Junge?


  Einwandfrei, erklärte Frank wichtig.


  Gesund?


  Gesund wie ein Wuzzle, sagte Frank. Es ist ein neues Wuzzle. Ein besseres Wuzzle wird den Platz des alten einnehmen.


  Erstaunt schüttelte Nina den Kopf. Ihr seid etwas aufgeregt, eure Worte sind etwas wirr.


  Mach dir nichts daraus, sagte Cussick und legte seinen Arm um ihre Schulter. Reg dich lieber über die Mäuse in der Küche auf.


  Mäuse! Syd erschrak. Sie haben Mäuse mitgebracht?


  Ich wollte das Leben gern möglichst natürlich haben, grinste Frank. Ich habe außerdem noch einige Grashüpfer und Fliegen mitgebracht. Meine Welt soll vollständig sein, solange wir hier bleiben müssen.


  Drüben an dem kleinen See spielte Jacky glücklich mit seinem Sandschloß.


  Ich möchte ihn an eine irdische Umgebung gewöhnen. So wird er gut darauf vorbereitet sein, wenn wir drei zurückkehren können.


  


  ENDE
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(Crisis in 2140)

Im zweiundzwanzigsten Johrhundert ist das Leben leicht und bequem geworden.
Fernseh-Telefon und Raumbildempfénger gibt es in jeder Wohnung. Raffinierte
Transportbander haben die Untergrundbahnen ersetzt, und leidenschaftlich werden
jedes Jahr die neven Hubschraubermodelle diskutiert. Langst ist die Atomenergie auf
ollen Gebieten in den Dienst der Menschheit getreten. Der letzte, verheerende Welt-
krieg liegt schon Jahrzehnte zuriick.

Aber die fortschreitende Technisierung hat zu einer geféhrlichen Spaltung der Gesell-
schaft gefohrt. Unter dem EinfluB vollkommener visuell-akustischer Lehrmethoden
weigern sich immer mehr Menschen, noch lesen und schreiben zu lernen. Neunzehntel
der Bevolkerung bekennen sich schlieBlich zu den .Nicht-Literaten”, die fast alle ent-
scheidenden Positionen der Minderheit der ,Lliteraten” Gberlassen missen. Immer
hermetischer schlieBen sich die beiden Kasten voneinander ab.

Das Jahr 2140 bringt die entscheidende Auseinandersetzung. Die Parteien haben sich
tormiert. Demagogen und Provokateure sind am Werk. Die Massen werden mobilisiert,
Agenten und Spione wechseln hin- und heriber. Der Birgerkrieg flammt auf und droht
den Staat zu vernichten.

Einsichtige M&nner und jugendliche Revolutiondre auf beiden Seiten versuchen die
verhngnisvolle Entwicklung aufzuhalten und die unheilvolle Spaltung der Gesellschaft
2u Oberwinden. Wird es ihnen gelingen? Oder werden Kastengeist und engstirnige
Parteipolitik den Untergang herbeifchren?

VersGumen auch Sie nicht, diesen spannenden Roman zu lesen!
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